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Vom Ansehen und von Ansichten 
Am Anfang der grossen Weltreligionen stehen 
bedrohte Minderheitsansichten, die sich zu 
prächtigen Systemen mit Ansehen entwickel-
ten. Aber nicht alles läuft rund.� Seite 6

Vom Ansehen und von Ansichten – wahrlich ein 
weites Feld von Fragen tut sich auf. Was kommt Ih-
nen in den Sinn, wenn Sie sich zum Beispiel das 
Image der grossen Weltreligionen vor Augen führen 
und die Haltungen, aufgrund derer Religionen im 
Lauf der Geschichte bei den Menschen mehr und 
mehr Gewicht und Bedeutung für ihr Leben zu-
wuchs? »Wie ist es zu diesem Welt formenden Ein-
fluss gekommen? Über welchen Weg haben sie ihr 

Ansehen erreicht?«, fragt Kollegin Anna K. Flamm und nähert sich den 
vielen sozialen, politischen und kulturellen Faktoren, die diesen komple-
xen Transformationsprozess prägten (ab Seite 6).

Christian Urech widmet sich den Fake News und fragt: Werden An-
sichten im Sinn von Meinungen mit Tatsachen »verwechselt«, wird es 
rasch gefährlich. Wie kommen solche »Wahrnehmungsverzerrungen« 
zustande? Unbestritten ist, dass Gefühle dabei im Spiel sind. (Seite 10).

Hella und Gregor Sodies leiten die Pfarrei Greifensee. Ihre gelebte Will-
kommenskultur ist spirituell geerdet. »Was könnte unser Dienst sein, da-
mit möglichst viele Menschen ein möglichst erfülltes Leben in einem 
ganzheitlichen Sinn führen können?« Und dann machen sie, ohne auf 
grünes Licht aus Chur zu warten. (Seite 14).

Und jetzt ein Hinweis in eigener Sache, der mir sehr sehr am Herzen 
liegt. Liebe Leserinnen und Leser, wie Sie wissen, haben wir mit viel En-
gagement und Herzblut seit vielen Jahren jede Ausgabe vom aufbruch ge-
meinsam mit Publik-Forum gestaltet. Aus bekannten Gründen können 
wir aus eigener Kraft den aufbruch nicht mehr stemmen. Wir freuen uns 
darum umso mehr, dass der aufbruch ab Januar 2025 bei Publik- 
Forum seine neue Heimat findet  und Sie nach wie vor beliefert werden. 

Jedem Neuanfang wohnt ein Zauber inne. Dieses treffl he Bonmot frei 
nach Hermann Hesse habe ich in mein Herz geschlossen. Dies umso 
mehr, als die Gespräche mit den Kollegen und Kolleginnen von Pub-
lik-Forum über die Zukunft des aufbruch in ausserordentlich wohlwoll-
ender Atmosphäre rasch in gute Bahnen führten. In der Tat, jedem Neu-
anfang wohnt ein Zauber inne. So begleiten das aufbruch-Team und ich 
Sie weiterhin als Autorinnen und Autoren. Beatrice Frei-Guélat und 
Christian Urech vom Vorstand des Förderkreises aufbruch stehen als He-
rausgeberin von Publik Forum bzw. als Vorstand des gemeinnützigen Trä-
gervereins von Publik Forum bereit. 

Bleiben Sie uns treu

Wolf Südbeck-Baur 
Redaktor

TITELBILD: PIXABAY
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In der Stille, 
wo Gedanken weben,
zeichne ich Welten, 
bunt und lebendig.

Jede Ansicht 
ein Pinselstrich 

im Raum,
wandelbar wie der Wind,

der durch Äste streift.

Mein Ansehen, 
ein Echo 

in den Augen der Welt,
trägt mein Gesicht,

gefärbt durch fremde Blicke.
Öffnet Türen

oder schliesst sie 
als stummer Zeuge 

dessen, 
was ich scheine.

Ich balanciere
auf dem dünnen Seil 

der Tage
zwischen wahrem Selbst

und Spiegelung.
Wem gehört das Bild, 

das in den Blicken lebt,
das Echo meiner, 

das zurück zu mir schwebt?

Auf der Suche
nach dem Kern
der Wahrheit, 

die unter Masken schläft,
beginnt
der Tanz

zwischen Licht und Schatten,
wo Ansichten 
und Ansehen 

sich endlos kreuzen.

Ich male weiter, 
Strich für Strich,

hoffend, 
dass das Bild, 
das ich werfe,
eines Tages 
das Bild ist,

das auch ich sehe.
Ein sanfter Pakt 

zwischen 
Sein 

und Schein.
Anna K. Flamm, Theologin

Zwischen Sein und Schein
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Vertraulich und kostenlos
Mit Rat und Tat unterstützt die Beratungsstelle Plusminus Menschen, die ihre 
Rechnungen kaum bezahlen können. Selbstermächtigung ist dabei Trumpf

Von Wolf Südbeck-Baur

Jürg Gschwend nimmt zwei 
Stufen der sanft knarrenden 
Holztreppe auf einmal. Am 

Ende des schmalen Korridors öff-
net sich sein einfaches, geräumiges 
Büro. Von hier aus plant und koor-
diniert der Geschäftsleiter die viel-
fältigen Aufgaben der Basler Schul-
denberatungsstelle Plusminus. 

Seit 22 Jahren berät das Team 
um Jürg Gschwend - sechs Sozial-
arbeitende, plus je eine Person für 
Prävention und Öffentlichkeitsar-
beit und Administration – Bas-
ler:innen, die mit einem schmalen 
Budget durchkommen müssen. 
An vier Tagen pro Woche können 
sie ohne Voranmeldung in den In-
foladen an der Kleinbasler Ochsengasse 
kommen. Nach einer ersten Beratung wer-
den Ratsuchende an die meist kostenlose 
Schuldenberatung weitergeleitet. 2023 war 
die Beratungsstelle mit 1539 Fällen gut 
ausgelastet. »Schweizweit bleibt die Privat-
verschuldung ein ernsthaftes Problem«, be-
stätigt Gschwend. »Betroffen sind je nach 
Definiti n sechs bis zehn Prozent der Be-
völkerung«, so der Experte. Das entspricht 
im Kanton Basel-Stadt etwa 14 000 Frau-
en, Männer und Zugewanderte. 

Betroffen seien sehr häufig Menschen, 
die wegen langer Krankheit, Unfall, Ar-
beitslosigkeit oder Scheidung/Trennung in 
den Sog einer regelrechten Spirale der 
Überschuldung geraten. Sie könnten ihre 
laufenden Rechnungen längerfristig nicht 
mehr bezahlen, »vor allem, weil sie häufi  
vorher schon mit einem knappen Budget 

über die Runden kommen mussten«.  »Die 
Trennung brachte mich und mein Kind an 
den Rand der Armut«, berichtet The es 
Egli (Name geändert). Sie arbeitet jetzt 
Teilzeit. Alimente erhielt sie nur unregel-
mässig. Beim Amt für Sozialbeiträge hat 
Egli erst kürzlich eine Prämienverbillli-
gung für die Krankenkasse beantragt. Dank 
der Plusminus-Beratung, die die gesamte 
Lebenssituation in den Blick nimmt, konn-
te sie inzwischen über die Inkassohilfe und 
Alimentenbevorschussung ihre An-
spruchsberechtigung prüfen lassen. Mit 
Erfolg. The es Egli wird seither per sofort 
unterstützt. Ihre Zuversicht ist zurück. 

Mit solchen Beratungen greift der von 
Caritas und der Christoph Merian-Stiftung 
gegründete Verein Plusminus Menschen in 
prekären Lebenssituationen konkret unter 
die Arme. »Es geht uns um Selbstermäch-

tigung unserer Klientel«, erklärt der Stel-
lenleiter, »entsprechend geben die Ratsu-
chenden den Takt bei einer Schulden- 
beratung vor«. 

Dabei bauen die Plusminus-Expert:in-
nen zuallererst auf die Potenziale. »Wer mit 
wenig Geld auskommen muss, wird erfi -
derisch und weiss meist selbst am besten, 
wo es was am günstigsten gibt. Vieles lässt 
sich teilen und tauschen. Dabei kann man 
Geld sparen – und im besten Fall zwi-
schenmenschlich reicher werden«, weiss 
Jürg Gschwend. 

»Wichtig ist aber auch«, so betont 
Gschwend weiter, »dass Ratsuchende ihre 
Ansprüche und Rechte kennen und sie 
dann auch wahrnehmen. Schlummern 
möglicherweise noch ungenutzte rechtli-
che Ansprüche im Dschungel der Verord-
nungen?« Bei solchen und ähnlichen Fra-
gen stehen die Plusminus-Profis mit ihrer 
Expertise parat. »Ganz wichtig ist uns zu-
dem«, so Gschwend, »unsere vielfältig un-
terschiedliche Klientel über verschiedene 
Kanäle erreichen zu können«. Die einen 
kämen gern persönlich vorbei, andere zie-
hen einen Erstkontakt per Mail oder Tele-
fon vor. 

Und noch einen anderen Punkt betont 
Jürg Gschwend mit grossem Nachdruck: 
»Plusminus legt grossen Wert auf die Ver-
netzung mit anderen Schuldenberatungs-
stellen in Basel, die explizit etwa Frauen 
unterstützen. Von daher«, unterstreicht der 
57-Jährige, »versteht sich Plusminus als 
Kompetenzzentrum. Wir geben unsere 
Expertise an andere weiter und überneh-
men besonders komplexe Beratungs- und 
Sanierungsfälle«. 

Komplex wird in der nahen Zukunft auch 
ein politisches Thema Zur Restschuldbe-
freiung existiert bereits ein Gesetzesvorent-
wurf. Soziale Kräfte und Institutionen wer-
den sich dafür einsetzen, dass dieses Ge- 
setzesvorhaben umgesetzt wird.� ◆

Mehr zum Thema: plusminus.ch

1539 Fälle bearbeitete das Team um Jürg Gschwend im  
Jahr 2023: »Wichtig ist, dass Ratsuchende ihre Ansprüche und  
Rechte kennen und sie dann auch wahrnehmen«
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Spirituelle Theologie im interreligiösen Prozess

Religionen begegnen – Spiritualität vertiefen
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Image der Weltreligionen

So gut wie immer markieren bedrohte Minderheitenansichten die Anfänge der Weltreligionen. Anna K. Flamm zeichnet den 
steinigen Weg nach, der die Religionen zu machtvollen Systemen mit Ansehen werden liess. Nicht alles lief rund

Von Anna K. Flamm

Als ich jung war, da war der Pfarrer noch eine Re-
spektsperson. Wenn man ihn auf der Strasse ge-
troffen hat, hat man angehalten, sich verbeugt 

und ihn ehrfürchtig gegrüsst mit »Gelobt sei Jesus Chris-
tus«. Er antwortete stets mit einem wohlwollenden »In 
Ewigkeit, Amen.« Das hat mir mein Vater schon einige 
Male erzählt. Die Situation hat sich ihm nachhaltig ein-
geprägt, ist lebendig geblieben trotz gewandelter Verhält-
nisse. Religion hat prägende Wirkung – nicht nur bei 
Traditionen im alltäglichen (Dorf-)Leben, sondern in 
Bezug auf unterschiedliche Gesellschaftsaspekte, von 
moralischen Werten bis hin zu sozialen Normen. Keine 
Frage, Religionen sind zentrale Kräfte im Weltgeschehen. 

Doch wie ist es zu diesem Welt formenden Einflus  
gekommen? Über welchen Weg haben sie ihr Ansehen 

erreicht? Die grossen Weltreligionen haben eine faszi-
nierende Reise durchlaufen von den Ansichten ihrer 
Gründer bis zu ihrem heutigen Ansehen und Einfluss  
Oft stand am Anfang eine kleine marginalisierte Min-
derheit, die erst im Laufe der Geschichte zu einem do-
minierenden machtvollen System heranwuchs, das gan-
ze Zivilisationen prägte. Diese Transformationen sind 
komplex und wurden durch eine Vielzahl von sozialen, 
politischen und kulturellen Faktoren beeinflusst  Wel-
che? Das soll ein erster Blick auf die Entwicklung und 
den gegenwärtigen Einfluss von Christentum, Islam, 
Hinduismus, Buddhismus und Judentum beleuchten.

Das Christentum ist eines der bekanntesten Beispiele 
für eine Religion, die aus der Verfolgung zu einer domi-
nierenden Weltreligion aufstieg. Ursprünglich in den 
ersten Jahrhunderten nach Christus eine kleine jüdische 
Sekte, sahen sich die frühen Christen mit massiver Ver-

Faszinierend. 
Die Weltreligio-
nen haben eine 
steinige Reise von 
den Ansichten der 
Gründer bis zu 
ihrem heutigen 
Ansehen hinter 
sich. Sie verbrei-
teten sich auch 
über Handelswege 
wie diesen in 
Anatolien

Im Wechselbad des Ansehens
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Image der Weltreligionen

folgung durch das Römische Reich konfrontiert. Der 
Glaube an einen einzigen Gott, an Jesus Christus als 
den Sohn Gottes und die Weigerung, den römischen 
Kaiserkult zu betreiben, führten zu brutalen Repressio-
nen. Doch trotz (oder vielleicht sogar wegen) dieser 
Verfolgung verbreitete sich das Christentum weiter. 
Missionare wie Paulus von Tarsus spielten dabei eine 
entscheidende Rolle, denn durch sie erreichten die 
christlichen Lehren den gesamten Mittelmeerraum. 
Mit dem Edikt von Mailand im Jahr 313 n. Chr. ge-
währte Kaiser Konstantin den Christen Religionsfrei-
heit und wenige Jahrzehnte später erklärte Kaiser The -
dosius I. das Christentum 381 zur Staatsreligion des 
Römischen Reiches. Dieser Wandel von einer bedroh-
ten Minderheit zu einer staatlich anerkannten und ge-
förderten Religion veränderte nicht nur die Geschichte 
Europas, sondern auch darüber hinaus grundlegend.

Der Islam nahm seinen Anfang im 7. Jahrhundert in 
Mekka, einer Stadt, die durch ihre polytheistische und 
kommerzielle Kultur geprägt war. Mohammed, der Pro-
phet des Islam, stiess hier auf heftigen Widerstand, als 
er seine monotheistischen Lehren verkündete. Seine 
Anhänger wurden verfolgt und er selbst musste nach 
Medina auswandern (Hidschra), um Schutz zu suchen. 
In Medina entwickelte sich die muslimische Gemein-
schaft weiter und Mohammeds politisches und religiö-
ses Ansehen wuchs. Die militärischen und diplomati-
schen Erfolge gegen die mekkanischen Stämme führten 
schliesslich zur Eroberung Mekkas und zur Konsolidie-
rung des Islam auf der Arabischen Halbinsel. Innerhalb 
weniger Jahrzehnte nach Mohammeds Tod dehnte sich 
das islamische Reich rasch aus und wurde zu einer der 
dominierenden Kräfte in der Weltgeschichte.

Der Hinduismus ist eine der ältesten bekannten Reli-
gionen und hat keine einzelne Gründerfigu . Diese Re-
ligion entwickelte sich über Jahrtausende auf dem indi-
schen Subkontinent und ist tief in den kulturellen und 
philosophischen Systemen Indiens verwurzelt. Texte 
wie die Veden und Upanishaden sowie Epen wie das 
Mahabharata und die Bhagavad Gita haben die philo-
sophischen Grundlagen des Hinduismus geformt. Der 
Hinduismus ist bekannt für seine Vielfalt an Göttern, 
Schriften und Praktiken. Diese Vielfalt spiegelt die An-
passungsfähigkeit und Integration lokaler Traditionen 
wider, was zur Ausbreitung und Akzeptanz des Hindu-
ismus in verschiedenen Teilen Indiens beitrug.

Der Buddhismus entstand im 6. Jahrhundert v. Chr. in 
Nordindien. Siddhartha Gautama, bekannt als der Bud-
dha, begann, seine Lehren nach einer tiefen spirituellen 
Erleuchtung zu verbreiten. Seine Ideen von der Über-
windung des Leidens und dem Erreichen des Nirvana 
durch ethisches Verhalten, Meditation und Weisheit 
fanden zunächst nur eine kleine Anhängerschaft. Der 
Buddhismus breitete sich daher langsam aus, fand aber 
bedeutenden Anklang, als der indische Kaiser Ashoka 
im 3. Jahrhundert v. Chr. zum Buddhismus konvertierte 
und begann, die Lehren des Buddha im gesamten Mau-
rya-Reich zu fördern. Ashoka schickte Missionare in 
weite Teile Asiens, was zur Etablierung des Buddhismus 
als bedeutende religiöse und kulturelle Kraft in Ländern 

wie Sri Lanka, Thailand und später auch in China,  
Korea und Japan führte.

Das Judentum entstand aus den antiken israelitischen 
Stämmen und basiert auf den Lehren der hebräischen 
Bibel, insbesondere der Tora. Es legt grossen Wert auf 
die Beziehung zwischen Gott und seinem Volk Israel 
und hat eine reiche Tradition des Rechts und der ethi-
schen Reflexi n. Die jüdischen Lehren wurden im 
Tanach und später in der rabbinischen Literatur, ein-
schliesslich des Talmuds, kodifizie t. Das Judentum hat 
trotz zahlreicher Verfolgungen und Diasporaerfahrun-
gen eine starke kulturelle und ethische Identität be-
wahrt.

Schlüssel zum Erfolg: Integrationsfähigkeit
Es sind ganz unterschiedliche Entstehungsgeschichten, 
die mit den Weltreligionen verbunden sind. Was sie ver-
bindet, sind verschiedene Entwicklungsprozesse, die da-
für gesorgt haben, dass die Religionen an Einfluss ge-
wannen: So bildete die Standardisierung ihrer Lehren 
eine Schlüsselphase in der Entwicklung jeder Religion. 
Dies geschah oft durch das Niederschreiben mündlicher 
Überlieferungen und durch Konzile, die über doktrinä-
re Fragen entschieden. Beispielsweise führten die Kon-
zile im frühen Christentum zur Festlegung des Kanons 
der Heiligen Schrift und zur Klärung der christologi-
schen und trinitarischen Dogmen. 

Nach der Fassung ihrer Lehren haben die Weltreligi-
onen oft aktive Bemühungen unternommen, diese zu 
verbreiten. Dies geschah durch Missionare, durch Er-
oberungen oder durch Händler und Reisende. Die Ver-
breitung des Islams beispielsweise fand sowohl durch 
Handelsnetzwerke als auch durch militärische Erobe-
rungen statt. Auch der Buddhismus breitete sich durch 
Missionare und Handelswege aus und passte sich an die 
lokalen Kulturen an, was zu seiner weiten Verbreitung in 
Asien führte. Um akzeptiert zu werden, mussten Religi-
onen sich oft an lokale Kulturen und bestehende Glau-

Einblicke in die 
Entwicklung der 
Weltreligionen 
fördern interkultu-
relle Toleranz und 
bauen Respekt auf 
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Wie die Religionen versuchen, öffentlich Gehör zu finde
In einer Welt, die zunehmend von säkula-
ren Ideen und wissenschaftlichem Fort-
schritt geprägt ist, treten religiös begrün-
dete Ansichten, Haltungen im öffentlichen 
und gesellschaftspolitischen Diskurs 
mehr und mehr in den Hintergrund. Re-
ligionen werden seltener befragt, ihr An-
sehen als zentrale Ratgebende ist ge-
schwunden. In der Schweiz sowie in vielen 
westlichen Ländern erlebten die traditio-
nellen Kirchen in den letzten Jahrzehnten 
einen massiven Rückgang ihrer Mitglie-
derzahlen und ihres gesellschaftlichen 
Einflusses  

Modernisierungsprozesse und eine 
wachsende Vielfalt an religiösen und nicht- 
religiösen Weltanschauungen führten zu 
einem spürbaren Ansehensverlust. Wie ge-
hen Religionen mit diesem Säkularisie-
rungstrend um, der sie vor neue Herausfor-
derungen stellt und sie zwingt, ihre Rolle in 
einer sich wandelnden Gesellschaft neu zu 
definie en? Welche Strategien entwickeln 
sie, um ihre Relevanz und ihren Einfluss in 
einer zunehmend säkularen Welt zu be-
wahren?

Viele Religionen suchen nach Wegen, 
ihre Lehren mit modernen sozialen Wer-
ten in Einklang zu bringen. Damit verbun-
den ist häufig eine Neuauslegung traditio-
neller Texte und eine stärkere Betonung 
der universellen und zeitlosen Aspekte ih-
rer Botschaften. So haben viele christliche 
Religionsgemeinschaften begonnen, Th -
men wie Umweltschutz, soziale Gerechtig-
keit und Gleichberechtigung stärker zu  
betonen, um sowohl für jüngere Generati-
onen relevant zu bleiben als auch aktiv  
auf gesellschaftliche Herausforderungen 
zu reagieren. Auch muslimische Gemein-
schaften bemühen sich, reformorientierte 
Interpretationen des Islams zu fördern, die 
mit den Werten der modernen demokrati-
schen Gesellschaft vereinbar sind. Zudem 
setzt man auf Bildungsprogramme mit 
dem Ziel, die Glaubensprinzipien zu erklä-
ren und Missverständnisse zu beseitigen. 

Mit Podcasts, Blogs und Co
In Reaktion auf die Marginalisierung reli-
giöser Stimmen im öffentlichen Diskurs 

suchen viele religiöse Gruppen zudem ver-
stärkt den interreligiösen Dialog. Dieser 
Ansatz fördert nicht nur das gegenseitige 
Verständnis und den Respekt unter den 
verschiedenen Glaubensrichtungen, son-
dern stärkt auch die öffentliche Wahrneh-
mung von Religion als einer konstruktiven 
Kraft in der Gesellschaft. Interreligiöse 
Projekte, Foren und Initiativen, die ge-
meinsame Lösungen für globale Probleme 
wie Armut, Klimawandel und Kriege su-
chen, demonstrieren anschaulich, dass und 
wie religiöse Organisationen weiterhin ei-
nen positiven Beitrag leisten können. 

Um in der (post-)modernen Öffentlich-
keit Gehör zu finden  nutzen religiöse 
Gruppen zunehmend auch moderne Kom-
munikationsmittel. Denn die Digitalisie-
rung spielt eine wesentliche Rolle bei den 
Bemühungen der Kirchen, ihre Reichweite 
zu erhöhen und jüngere Menschen zu er-
reichen: Soziale Medien, Podcasts, Blogs 
und sogar Apps werden eingesetzt, um re-
ligiöse Inhalte zu verbreiten und Diskussi-
onen anzuregen mit Menschen, die mögli-
cherweise nicht durch traditionelle Formen 

benssysteme assimilieren. Der Buddhismus beispiels-
weise nahm Elemente anderer asiatischer Religionen 
auf, als er sich über Indien hinaus ausbreitete. Ebenso 
assimilierte der Hinduismus lokale Gottheiten und Ri-
tuale, was zu seiner vielfältigen Ausprägung beitrug. 

Diese Fähigkeit zur Anpassung und Integration war 
entscheidend für die langfristige Akzeptanz und Ver-
breitung der Religionen, die der zwanghaften Missio-
nierung entgegenstand, gerade im Kontext von Erobe-
rungen und Kolonialisierungen. Wo sich ein Glaube 
immer weiter ausbreitete, formten sich aus lokal agie-
renden Gruppen bald feste religiöse Institutionen wie 
die katholische Kirche im Christentum oder die ver-
schiedenen Madhabs im Islam. Diese Institutionen 
spielten dann eine entscheidende Rolle bei der Interpre-
tation der Lehren, der Ausbildung von Geistlichen und 
der Verwaltung von Gemeinden. Sie trugen zur Stabili-
tät und Kontinuität der religiösen Praxis bei und ermög-
lichten eine breitere und effizient e Organisation der 
Glaubensgemeinschaften – bis heute.

Herausfordernder Balanceakt
Das Ansehen, das die Weltreligionen sukzessive im 
Laufe der Zeit erlangt haben, nutzten und nutzen sie 

nicht nur zur spirituellen Führung ihrer Anhänger, son-
dern auch zur Beeinflussung gesellschaftlicher, politi-
scher und wirtschaftlicher Fragen. So spielen sie oft eine 
zentrale Rolle in den politischen Systemen der Länder, 
in denen sie mehrheitlich vertreten sind. In vielen Län-
dern sind religiöse Institutionen und Überzeugungen 
eng mit der Staatsführung verknüpft. Religiöse Führer 
und Organisationen nutzen ihren moralischen und spi-
rituellen Einfluss  um politische Entscheidungen zu be-
einflussen und gesellschaftliche Richtungen vorzuge-
ben. Dies kann sowohl zur Förderung sozialen 
Zusammenhalts als auch zu Konflikten füh en. 

Kultur, öffentliches Leben, soziale oder ethische Nor-
men, für all diese Aspekte sind die Weltreligionen prä-
gend, wirken auf Gesetzgebungen ein und nehmen auf 
internationaler Ebene zu Themen wie Menschenrech-
ten, Umweltschutz oder sozialer Gerechtigkeit Stellung. 
Religionen stellen damit einen fundamentalen Einflus -
faktor für die moralische Orientierung ihrer Anhänger 
dar. Viele ethische Prinzipien wie die Förderung von Al-
truismus, die Betonung von Fairness und die Ablehnung 
von Gewalt finden ihren Ursprung in religiösen Lehren. 
Christliche Nächstenliebe, islamische Zakat (Almosen-
steuer), jüdische Tzedakah (Gerechtigkeit durch Ge-
ben), hinduistische Dharma (Pfli hterfüllung) und bud-
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dhistisches Karuna (Mitgefühl) sind Beispiele dafür, wie 
religiöse Konzepte zu sozialen Normen geworden sind, 
die das tägliche Leben prägen. Gerade in Zeiten sozia-
ler oder wirtschaftlicher Unsicherheit kann das starke 
Zugehörigkeitsgefühl, das Religionen bieten, als stabili-
sierende Kraft wirken und soziale Bindungen stärken. 
Gleichzeitig kann Religion auch zu sozialer Segregation 
führen, wo religiöse Identitäten zu stark betont werden 
und andere Gruppen ausschliessen. Die Balance zwi-
schen Inklusion und Exklusion in religiösen Gemein-
schaften bleibt eine Herausforderung, die das soziale 
Gefüge von Gesellschaften tiefgreifend beeinflusst  

Dass Religion auch einen Einfluss auf wirtschaftliche 
Entwicklungen haben kann, zeigt etwa die protestanti-
sche Arbeitsethik von Max Weber. Auf ähnliche Weise 
können islamische Bankprinzipien, die Zinsnahme ver-
bieten, die Art und Weise beeinflussen  wie Geschäfte in 
mehrheitlich muslimischen Ländern geführt werden. 
Auch auf die Art und Weise, wie Kulturen sich selbst 
verstehen und wie sie mit anderen interagieren, hat Re-
ligion einen grossen Einfluss  Kulturelle Feste, Kunst, 
Musik und Architektur sind tief in religiösen Traditio-
nen verwurzelt und formen die kulturelle Landschaft. 
Zudem spielen Religionen eine Rolle in Bildungssyste-
men in vielen Teilen der Welt, gründeten viele der ältes-

ten Universitäten der Welt – die sie auch heute noch mit 
verschiedenen wissenschaftlichen Diskursen fördern. 
Dass religiöse Unterschiede neben intellektuellen Her-
ausforderungen auch handfeste Spannungen und Kon-
flikten heraufbeschwören können, zeigen die Geschich-
te der Kreuzzüge, die europäischen Religionskriege oder 
die gegenwärtigen Spannungen zwischen verschiedenen 
religiösen Gruppen im Nahen Osten.

Die Entwicklung der Weltreligionen von den An-
sichten ihrer Gründer, über Lehren hin zu angesehenen, 
einfluss eichen globalen Bewegungen war eine bewegte, 
komplexe, eine mit Sonnen- und Schattenseiten, die 
hier nur sehr verkürzt und skizzenartig angerissen wer-
den konnte. Warum sie noch weiter betrachtet werden 
sollte? Weil uns der Blick hilft, uns, unsere Prägung, aber 
auch andere zu verstehen. Eben solch ein tiefes Ver-
ständnis von Geschichte und Entwicklung fördert in-
terkulturelle Toleranz und Respekt, hilft, Vorurteile ab-
zubauen und die Perspektiven anderer zu begreifen. 
Damit liefert das Nachvollziehen von Ansichten auf ih-
rem Weg zum Ansehen wertvolle Einblicke in die 
menschliche Zivilisation, ihre Werte und die Kräfte, die 
unsere Welt geformt haben und weiterhin prägen, und 
kann uns helfen, auch in Zukunft verantwortungsvoll 
mit Glauben umzugehen.� ◆

religiöser Praxis angezogen werden. In ei-
ner Zeit, in der individuelle Freiheit und 
Selbstverwirklichung in der Gesellschaft 
hoch geschätzt werden, zeigen viele Religi-
onen Wege an, auch die persönliche spiri-
tuelle Entwicklung zu fördern. Bewusste 
Auszeiten an religiösen Orten, Meditatio-
nen oder Exerzitien und das individuelle 
Gebet lassen Glaube persönlicher und di-
rekt erfahrbar werden. Dies findet gerade 
bei Menschen Anklang, die institutioneller 
Religion skeptisch gegenüberstehen. 

Wichtige Akteure im Sozialgefüge
Dass Religionen sich aber auch immer 
wieder als wichtige Akteure im Sozialleben 
zeigen, lässt ihre Gemeinschaftsausrich-
tung deutlich werden. So bieten sie wichti-
ge Dienstleistungen in den Bereichen Bil-
dung, Gesundheit und soziale Wohlfahrt 
an, betreiben Wohltätigkeitsprojekte, die 
sich auf die Unterstützung von Bedürfti-
gen konzentrieren, unabhängig von deren 
religiöser Zugehörigkeit. Auch fördern sie 
Initiativen zur Stärkung des interkulturel-

len Dialogs und des Verständnisses zwi-
schen verschiedenen Gemeinschaften und 
betonen so ihre vermittelnde Ausrichtung.

In einer sich schnell verändernden Welt 
relevant zu bleiben, birgt viele Herausforde-
rungen, aber auch Chancen. Hat unser 
Glaube mit der Lebensrealität der Men-

schen zu tun? Vermögen die einzelnen An-
sichten Halt zu geben, Orientierung und 
Wirksamkeit im Alltag? Von der Bejahung 
dieser Fragen hängt die Zukunft der einzel-
nen Religionen ab, ihr Ansehen und damit 
letztlich auch das gesellschaftliche Zusam-
menleben insgesamt.� Anna K. Flamm

Interreligiöser Dialog fördert die öffentliche Wahrnehmbarkeit der Religionen
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Tatsachen, Meinungen und Gefühle
Werden Ansichten im Sinn von Meinungen mit Tatsachen – unbewusst oder beabsichtigt – »verwechselt«,  
wird es rasch gefährlich. Wie kommen solche »Wahrnehmungsverzerrungen« zustande?

Von Christian Urech

Politisches Denken ist bewusst, rational 
und objektiv – davon sind viele Men-
schen überzeugt. Doch die moderne 

Neuro- und Kognitionsforschung hat die 
»klassische Vernunft« längst zu Grabe ge-
tragen. Nicht Fakten bedingen politische 
Entscheidungen, sondern kognitive Deu-
tungsrahmen, in der Wissenschaft Frames 
genannt. Eines der grossen Probleme der 
Gegenwart besteht darin, dass mittels Fra-
mes Ansichten oft wie Tatsachen vorgetra-
gen werden, was Fake News, propagandis-
tisch verzerrten Verdrehungen der Wirk- 
lichkeit, Verschwörungstheorien etc. Tür 
und Tor öffnet  Meinungen werden oft pla-
kativ vor sich hergetragen; ich halte etwas 
für wahr, weil ich es für wahr halten will, und 
beharre darauf, dass meiner Ansicht der 
gleiche Stellenwert zugestanden wird wie 
einer wissenschaftlich untermauerten Tatsa-
che. Ich verteidige mein Recht, unter dem 
Titel der Meinungsäusserungsfreiheit auch 
eine völlig unsinnige Meinung in die Ge-
gend hinausposaunen zu dürfen.

Ist »Wahrheit« universell?

Stellt sich die Frage: Was ist Wahrheit? 
Matthias Zehnder schreibt in seinem Blog 
unter dem Titel »Die Medien und der Krieg 
gegen die Wahrheit«: »Würde man ein Kind 
fragen, wäre die Antwort wohl: Wahrheit 
ist, wenn es stimmt. Philosophen drücken 
dasselbe etwas komplizierter aus: Wahr ist 
ein Satz (Philosophen reden in diesem Zu-
sammenhang von Urteil), wenn es mit sei-
nem Gegenstand in der Welt überein-
stimmt.« Wenn ein solches Urteil wahr sei, 
dann sei es immer wahr. Wahrheit habe also 
einen universellen Charakter.

Viele Menschen sind überzeugt davon – 
der »Wahrheit« verpfli htet – absolut rati-
onal und unvoreingenommen zu handeln. 
Tatsächlich schlägt aber häufig die Verzer-
rung der eigenen Wahrnehmung zu – auch 
»Bias« genannt. Unsere Wahrnehmung, die 
Erinnerung sowie unsere Urteile werden 
unbewusst von bestimmten Grundannah-
men beeinflusst

Welche Faktoren führen dazu, dass solche 
Wahrnnehmungsverzerrungen überhaupt 
möglich sind – und nicht erst, wie wir viel-
leicht zu glauben geneigt sind, in letzter 
Zeit? Die sozialen Medien haben sie zwar 
verstärkt. Das Phänomen selbst ist aber so alt 
wie die Menschheit. Jede und jeder, der sich 
ein bisschen für Geschichte interessiert, fi -
det es vielfach bewiesen. Ein besonders kras-
ses Beispiel ist die Zeit des Nationalsozialis-
mus unter Hitler in Deutschland, wo ein 
ganzes Volk dem Rassenwahn verfallen war.

Menschen wollen sich im Besitz der 
Wahrheit wähnen. Zweifeln ist anspruchs-
voll – und am anspruchsvollsten ist der 
Selbstzweifel –, an etwas zu glauben, ist er-
leichternd. Je mehr Leute um uns herum 
glauben, dass eine Ansicht »normal« und 
»richtig« ist, desto schwieriger wird es für 
das Individuum, eine abweichende Mei-
nung für »normal« und »richtig« zu halten. 
Das Phänomen wird als Konformitäts-
zwang oder Gruppendruck bezeichnet. Ein 
starkes Solidaritätsgefühl, hierarchische 

Eine indische Sage veranschaulicht exponentielles Wachstum. Ähnliches gilt für die Verbreitung von Fake News
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Strukturen und eine hohe Meinungsüber-
einstimmung innerhalb einer Gruppe ver-
stärken diesen Druck. Im Zusammenhang 
mit militärischen Einheiten und Sicher-
heitsbehörden werden Korpsgeist und Cop 
Culture als Ausprägungen eines besonders 
ausgeprägten Wir-Gefühls thematisiert, 
das sich verselbstständigen und Fehlver-
halten ermöglichen oder begünstigen kann.
Weil wir uns in unseren Ansichten gern be-
stätigt sehen, halten wir uns oft in »Filter-
blasen« auf, egal ob in »analogen« wie am 
Stammtisch oder in digitalen wie den sozia-
len Medien.

Die Banalität des Bösen
Viele Menschen neigen dazu, »autoritäts-
gläubig« zu sein. Das hat das »Milgram«-Ex-
periment gezeigt, ein erstmals 1961 durch-
geführtes psychologisches Experiment, das 
vom Psychologen Stanley Milgram entwi-
ckelt wurde, um die Bereitschaft durch-
schnittlicher Personen zu testen, autoritären 
Anweisungen auch dann Folge zu leisten, 
wenn sie in direktem Widerspruch zu ihrem 
Gewissen stehen. Der Versuch bestand dar-
in, dass ein »Lehrer« (alle an dem Experi-
ment Beteiligten waren Männer) nach An-
weisungen eines »Versuchsleiters« einem 
»Schüler« bei Fehlern elektrische Schläge 
versetzen und deren Intensität nach jedem 
weiteren Fehler erhöhen sollte. Sowohl die 
»Versuchsleiter« als auch die »Schüler« wa-
ren Schauspieler und die Stromschläge er-
folgten nicht real. Dies blieb den eigentli-
chen Versuchspersonen, den »Lehrern«, 
jedoch verborgen, so dass sie davon ausge-
hen mussten, den »Schülern« echte Schmer-
zen zuzufügen.

Milgram bezieht sich bei seinem Experi-
ment unter anderem auf das 1963 in New 
York erschienene Werk der Philosophin 
Hannah Arendt (»Eichmann in Jerusalem. 
Ein Bericht von der Banalität des Bösen«). 
Dieses Konzept, so argumentiert er, kom-
me der Wahrheit sehr nahe. Die funda-
mentalste Erkenntnis der Untersuchung 
sei, dass ganz gewöhnliche Menschen, die 
»nur ihre Aufgabe erfüllten«, zur Mitbetei-
ligung an einem Vernichtungsprozess ver-
anlasst werden könnten.

Warum kann sich eine subjektive Mei-
nung zur »betonharten« Überzeugung ver-
festigen – zu einer Überzeugung, die sich 
kaum mehr korrigieren lässt? Ein Schlüssel 
zum Verständnis dieses Phänomens liegt in 
dem Begriff »exponentiell«. Propaganda
lügen, Fake-News, Verschwörungstheorien 
verbreiten sich über die Massenmedien 

Regeln vorgeben und hart durchgreifen. 
Würden diese Ideen in der Gemeinschaft 
gelebt, seien positive Emotionen das Re-
sultat. Würden diese Ideen nicht gelebt, 
lösten sie negative Emotionen wie Wut, 
Ekel und Angst aus. Aus Sicht der Ideolo-
gieforschung sei zu beachten, dass Persön-
lichkeitsmerkmale von Menschen bedin-
gen, ob sie ideologisch eher »streng« oder 
»fürsorglich« ticken. »Dazu gehört unter 
anderem, dass Empathie-Kompetenz eher 
fürsorgliche, progressive Politik bedinge 
und Aggressions-Kompetenz eher strenge, 
autoritäre Politik.« Aggression und Empa-
thie seien dabei gleichermassen wichtige 
Kompetenzen: Aggression helfe, sich ab-
zugrenzen und zu behaupten. Empathie 
helfe, erfolgreich Bindungen mit anderen 
einzugehen und mit sich und anderen 
wohlwollend umzugehen.� ◆

 

Literaturtip: Elisabeth Wehlin: 
Politisches Framing. Wie 

eine Nation sich ihr  
Denken einredet – und 

daraus Politik macht.  
Ullstein-Verlag.

und insbesondere über die sozialen Medi-
en exponentiell im Sinn einer Kurve, die 
immer steiler ansteigt. Bekannt ist die Le-
gende vom Weizenkorn: Im alten Indien 
erzählte man sich dazu die Geschichte vom 
Kaiser, der von einem Höfling genarrt wird. 
Dieser spricht zu ihm, als er sich als Beloh-
nung etwas wünschen darf: »Nichts weiter 
will ich, edler Gebieter, als dass Ihr das 
Schachbrett mit Reis auffü len möget. Legt 
ein Reiskorn auf das erste Feld, und dann 
auf jedes weitere Feld stets die doppelte 
Anzahl an Körnern.« Der Kaiser gratuliert 
dem Höfling zu seiner Bescheidenheit. Er 
unterschätzt aber die exponentielle Zunah-
me auf den 64 Feldern des Schachbretts 
gewaltig. Am Ende schuldet er dem Höf-
ling mehr als 18 Trillionen Reiskörner, was 
ungefähr 11 Milliarden Eisenbahnwagen 
voll Reis entspricht.

Meinung mit Gefühl gekoppelt
Dass im Krieg die Wahrheit das erste Opfer 
ist, wusste schon der griechische Tragödien-
dichter Aischylos (525–455 v. Chr.). Aktuell 
kann dies anhand der kriegerischen Kon-
flikte in Osteuropa und im Nahen Osten 
beobachtet werden. Bei kriegerischen 
Handlungen ist die Informationslage oft 
sehr unsicher, weil es keine unabhängigen 
Journalist:innen vor Ort gibt. Die medial 
vermittelten Bilder und Schlagzeilen sind 
auch für unbeteiligte Beobachter emotional 
aufgeladen. Bis der Verstand sich einschal-
tet, hat das limbische System längst emoti-
onal auf die Sinneseindrücke reagiert. 
»Weil Gefühle so unmittelbar sind und so 
tief reichen, ist es einfacher, das Denken zu 
ändern. Deshalb bringt es oft wenig, ratio-
nal zu argumentieren«, schreibt Publizist 
Matthias Zehnder in seinem Blog.

Wir framen alle
Welche Gefühle mit welchen Meinungen 
verknüpft werden, erklärt Elisabeth Weh-
ling, eine weltweite Kapazität auf dem Ge-
biet der kognitiven Verhaltensforschung. 
Über Sprache werde im Kopf des Empfän-
gers einer Botschaft ein »Frame« aktiviert, 
der das ganze Wissen zu einer Idee bein-
halte. Politische Mobilisierung funktionie-
re primär über Ideologie. Anders als im 
Produktverkauf seien Emotionen in der 
Politik das Resultat ideologischer Diffe-
renzen. Also: Wenn jemand ein autoritäres 
Weltbild habe, glaube er unter anderem an 
die Notwendigkeit kleiner und homogener 
Gemeinschaften mit Autoritäten, die klare 

» Weil Gefühle so  
unmittelbar sind und  

so tief reichen, ist es ein-
facher, das Denken  

zu ändern. Deshalb bringt 
es oft wenig, rational  

zu argumentieren
Matthias Zehnder
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Kaum zu glauben
Jürgen Moltmann ist am 3. Juni 2024 im 
Alter von 98 Jahren gestorben. Er hat die 
Theologie eit über den deutschen 
Sprachraum hinaus massgeblich geprägt. 
Er ist unser Johann Baptist Metz, ein 
Brückenbauer, der es verstand, das Beste 
der Wort Gottes-Theologie mit s zialen 
und ökologischen Anliegen zu verbinden. 

Zusammen mit  
Dorothee Sölle und 
anderen Weggefähr-
tinnen und Wegge-
nossen gehörte er zu 
den Lichtgestalten 
der neuen Politi-
schen Theologi . 
Auf sein Wort war 
Verlass. Vor allem 
aber war sein Name 
unlösbar mit dem 
Projekt und dem 
Prinzip der Hoff-
nung verknüpft. 

Wie bitter nötig 
haben wir sie in  
unseren Tagen!  

Für mich war es ein Grund, Moltmanns  
Klassiker wiederzulesen. 

Seine Auseinandersetzung mit Ernst 
Bloch – eine theologische Kritik der poli-
tischen Philosophie, die in die Tiefe geht, 
das Enge überwindet und das Weite sucht 
– ist immer noch packend. Moltmann 
spürt darin nach und spurt vor, was die 
Weltleidenschaft Gottes für uns und für 
alle Mitgeschöpfe bedeutet. Theologie is  
Nachdenken und Nachfolge, theologische 
ist politische und politische ist spirituelle 
Existenz. 

Klar, es gab die wackeren Kulturprotes-
tanten, die dem frommen Moltmann 
nicht über den Weg trauten und die from-
men Erzprotestanten, die dem feministi-
schen Moltmann samt seiner Frau Elisa-
beth misstrauten. Sie hätten von ihm 
lernen können, dass Glaube, der sich nicht 
als Liebe erweist, leer ist! Dass diese Liebe 
der ganzen Kreatur gilt und soziales letzt-
lich ein ökologisches Engagement sein 
bzw. werden muss! Für ihn war das son-
nenklar. Kaum zu glauben, aber es gibt 
immer noch Leute, die diese Gesinnung 
als »links« bezeichnen. Sie leben theolo-
gisch hinter dem Mond. Aber das ist be-
kanntlich eine Redewendung, die etwas 
über die Herkunft und nicht über die Zu-
kunft der Menschen sagt – und insofern 
hoffen lässt! �  Ralph Kunz

Cyrill Bischof, ThurgauerKirchenratspräsi-
dent, fordert tiefgreifende Reformen in 
der katholischen Kirche. Auch um Aus-
trittswillige in der Kirche zu halten. 
»Priesterin oder Priester sollte man unab-
hängig von Ge-
schlecht, Lebens-
form oder sexueller 
Orientierung wer-
den dürfen, das 
Pfli htzölibat müss-
te abgeschafft werden«, schrieb Cyrill Bi-
schof als Kirchenratspräsident im Vorwort 
des Jahresberichts der katholischen Kirche 
Thurgau Und: »Ich würde mir wünschen, 
dass die Schweizer Bischöfe in diesem 
Punkt ganz konkret in einen kanonischen 
Ungehorsam treten würden!« Damit zog 
er sich den Zorn des ehemaligen Synode-
präsidenten Herbert Zehnder auf sich. 
»Wollen wir das? (…) Ist Cyrill Bischof in 
der Funktion des Kirchenratspräsidenten 
als Spaltpilz noch tragbar?«, fragte der 
Vorsitzende des Kirchenparlaments von 
1998 bis 2002 kürzlich in der Thur auer 
Zeitung. Er sieht im Aufruf zu Ungehor-
sam einen ersten Schritt zur Abspaltung 
des Bistums Basel von der katholischen 
Kirche. »Ich spalte nicht«, wehrt sich  
Cyrill Bischof auf Anfrage der Nachrich-
tenagentur kath.ch. »Im Gegenteil: Ich 
versuche zu vermitteln zwischen der Kir-
chenleitung und denjenigen, die mögli-
cherweise schon über einen Austritt aus 
der Kirche nachdenken. Ich möchte den 
Menschen vor Ort aufzeigen: Ihr seid 
nicht allein mit euren Gefühlen – wir spü-
ren euch und versuchen zu bewegen, was 
zu bewegen ist.« Mit seinen Forderungen 
ist es ihm ernst. Und er hat klare Vorstel-
lungen zur Umsetzung. »Ich bin über-
zeugt, dass diese Veränderungen, Zulas-
sung zu allen Ämtern unabhängig von 
Geschlecht und Lebensform, in den 
nächsten drei Jahren bei uns geschehen«, 
meint er. Den Weg dazu sieht er über das 
Konzept der Kontinentalkirchen, das den 
weltanschaulichen Unterschieden in den 
verschiedenen Weltregionen Rechnung 
trägt. Mitteleuropa müsse seinen eigenen 
Weg gehen können. Man dürfe sich von 
einem Ziel nie abbringen lassen mit dem 
Argument »es geht nicht«. Sein Weg sei 
jener der Verhandlung. Seine Forderun-
gen bezeichnet Cyrill Bischof zwar als sei-
ne persönliche Meinung, fühlt sich aber 
von der Kantonalkirche getragen. Bischof 
Felix Gmür sei wenig angetan gewesen. 
Die Angelegenheit liegt vorerst auf Eis. 
Eine Aussprache mit Gmür soll erst im 

Dezember stattfinden  bestätigte Cyrill 
Bischof gegenüber kath.ch.

Marie-Christine Conrath, Pastoralreferentin 
und Koordinatorin des Netzwerks Frauen 
in der Kirche, ist verwirrt nach der Lektüre 
des Instrumentum laboris, der Arbeits-
grundlage für die Weltsynode in Rom Ende 
Oktober 2024. »Das Dokument stellt die 
Besonderheit der Frauen in den Vorder-
grund, als ob zuerst geklärt werden müsste, 
welchen Platz sie in der Institution einneh-
men werden. Es ist jedoch klar, dass sie kei-
nen Zugang zu bestimmten Positionen ha-
ben werden. Aus dieser Perspektive weiss 
ich nicht, wie man von Gleichberechtigung 
sprechen kann«. Wie kath.ch weiter berich-
tet, glaubt Conrath nicht wirklich an die 
Behandlung des Frauendiakonats »parallel« 
zur Synode. Sie befürchte, dass die aufein-
anderfolgenden Kommissionen, die von 
Rom zur Erforschung des Frauendiakonats 
eingesetzt wurden, nur Deckmäntelchen 
sind. »Wurden die ersten beiden Kommis-
sionen nicht aufgelöst, weil ihre Ergebnisse 
nicht gefielen? Mir scheint, dass das End-
ziel darin besteht, einen Diakonat zu schaf-
fen, der nicht geweiht, sondern eingesetzt 
wird, kurz gesagt: ›auf dem Billigmarkt‹.«

Irene Gassmann, Priorin des Benediktine-
rinnenklosters Fahr, wird mit der Ehren-

doktorwürde der The -
logischen Fakultät der 
Universität Fribourg 
ausgezeichnet. »Die vie-
len Reaktionen, die 
mich erreichen, zeigen 
mir, dass dies eine grosse 
Ermutigung ist für viele 
Menschen in unserer 
Kirche, gerade auch 

jetzt im synodalen Prozess.«, sagt Irene 
Gassmann. Die Ehrung sei für sie »völlig 
überraschend« gekommen. »Diese grosse 
Ehre berührt und bewegt mich tief. Es 
macht mich dankbar für mein Leben, für 
die Fähigkeiten, die mir geschenkt sind 
und für die Möglichkeiten, die mir das Le-
ben gibt. Diese Ehre ist auch eine Ehre für 
all meine Mitschwestern. Denn ohne mei-
ne Gemeinschaft könnte sich mein Leben 
nicht so entfalten«, so Gassmann im Ge-
spräch mit kath.ch. »Was ich als Benedikt-
inerin tagtäglich lebe«, so Irene Gassmann 
weiter, »wird durch die Würdigung auf den 
Punkt gebracht: Aus den Tiefenschichten 
der kirchlichen Tradition können Innova-
tion und Erneuerung wachsen. Es ist ein 
steter Prozess kreativer Treue«. 

Cyrill Bischof

Irene Gassmann

Ralph Kunz leitet 
das Zentrum für 
praktisch-theologi-
sche Spiritualitäts-
forschung der Uni 
Zürich
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»Es ist wichtig danach zu fragen«

Claudia Mennen verabschiedet sich nach 30 
Jahren Leitung der Propstei Wislikofen. Ihre 
(hier gekürzte) Abschiedsrede hielt sie Mitte 
Juni. Die Theologin wirkte einst auch im  
aufbruch-Team mit.

«Was ist für dich der heiligste Ort in der 
Propstei? Ist es der Kontemplationskurs im 
Raum der Stille? Ist es das Abendessen im 
Innenhof nach einem intensiven Bildungs-
tag? Ist es der Moment, wenn ich zu Be-
ginn einer Führung in der Kirche singe 
»Lass deinen Mund stille sein, dann klingt 
dein Herz …«? Ist es der Moment im Bib-
liodrama, wo sich Lebensgeschichte und 
Evangelium begegnen und etwas Neues, 
Unerwartetes entsteht, etwas, dem ich 
mich nicht entziehen kann und das mich 
unbedingt angeht?

Ich frage nicht: Was ist der Unique Sel-
ling Point der Propstei? Ich frage: Was ist 
der heiligste Ort der Propstei? 

Vielleicht müssten wir aber auch anders 
fragen:

Was macht die Propstei zu einem heili-
genden Ort, einem Ort, der mich in Ver-
bindung bringt mit dem Grund meiner 
Existenz, mit dem Geschenkcharakter des 
Lebens, mit meinen tiefsten Wurzeln, mit 
meiner Bestimmung, meinem Verlangen, 
dem, was in mir und durch mich wachsen 
will?

Wie kann die Propstei ein Ort sein und 
bleiben, an dem die Immanenz transparent 
für die Transzendenz wird? Wo gefährliche 
Erinnerungen verarbeitet werden? Wo 
Menschen ermutigt, gestärkt und inspiriert 
werden? Wo der Glaube an und die Hoff-
nung auf Gleichwürdigkeit, Gerechtigkeit 
und Frieden genährt werden? Es ist wich-
tig danach zu fragen … Es ist nicht fromm.

Liebe Propstei, vielleicht sollten wir dich 
selbst fragen, was das Heiligende in dir ist, 
das, was unbedingt bewahrt bleiben muss.In 
deiner langen Geschichte warst du ein Zu-
flu htsort für die Benediktiner aus St. Blasi-
en und die Benediktinerinnen aus Berau.

Heute erzählen Kursteilnehmende und 
Gäste, wie geborgen sie sich in dir fühlen! 
Was suchen sie bei dir? Eine neue Bezie-
hung zu sich selbst? Eine Kurskorrektur? 
Einen Moment des Innehaltens und der 
Stille? Eine Begegnung? Einen Ruf? Einen 
Schatz? Reicht es, eine ästhetische und 
leibliche Wohlfühlatmosphäre zu bieten? 
Oder willst du anders erkannt sein?

Als ehemaliges Benediktinerkloster bist 
du ein Raum, an dem die Arbeit dem Ge-
bet untergeordnet wurde. Fünf Mal am Tag 
haben die Mönche sich unterbrechen las-
sen. Sie haben alles stehen und liegen las-
sen …Warum?

Um zu hören! In sich selbst hinein, auf 
die Gemeinschaft und auf die Überliefe-
rung, Um zu sehen – in ihr eigenes Herz,  
in das der anderen, in das Herz der Über-
lieferung. 

Sich unterbrechen lassen ist eine grosse 
Kunst. Dieses Aussteigen aus dem Reiz- 
Reaktionsmuster. Diese Offenheit … die-
sen Mut, auf vorschnelle Antworten zu 
verzichten und die Frage zu leben, bis die 
Antwort sich offenbart …

Ist es das, was du bewahrt wissen möch-
test? Deinen Charakter als einen hetero-
topen Ort, als einen Andersort? Einen Ort, 
der die Normalvorstellungen vom Leben 
womöglich ins Wanken bringt? Einen Ort, 
der einem einen alternativen Diskurs zu-
mutet? Willst du ein Ort sein, der in sei-
nem Bildungsprogramm gerade das deut-
lich macht? Dass es eine Bildung geben 
muss, die mich einlädt, mich zu ent-wi-
ckeln, und das zu entwickeln, was lebendig 
macht und Leben stiftet?

Liebe Propstei, wir wissen es alle. Du 
verkaufst dich teuer. Du bist nicht billig zu 
haben. »Wozu diese Verschwendung?«, 
fragen die Jünger, als die namenlose Frau 
eine Phiole voll Nardenöl über dem Kopf 
von Jesus von Nazareth zerbricht und ihn 
salbt. Wozu diese Verschwendung?

Und Jesus antwortet: Sie hat ein kalos  
ergon, ein schönes Werk an mir getan. Was 
ist das schöne Werk? Es ist eine heiligende 
Geste: Ich sehe dich, sagt die namenlose 
Frau, und durch dich hindurch sehe ich 
den königlichen Menschen, wie Gott ihn 
gemeint hat.

Wir alle können dieser namenlosen Frau 
unseren Namen geben und so bewahren, 
worauf es ankommt in der Fachstelle Bil-
dung und Propstei. 

Herzlichen Dank!» � Claudia Mennen

Das wahre Gesicht

Am 12. Juni ist der Nationalrat dem 
Ständerat gefolgt. Auch er will dem 
Urteil des Europäischen Gerichtshofs für 
Menschenrechte im Fall der Klima 
Seniorinnen keine Folge leisten. Aus 
Sicht der Menschenrechtsorganisatio-
nen ist dies fatal für Demokratie und 
Rechtsstaat. Denn Menschenrechte 
sind deren Fundament und die Garan-
tie für friedliches Zusammenleben. 
Was steckt hinter der heftigen politi-
schen Reaktion? Die Schweiz wird 
jährlich mehrfach vom EGMR verur-
teilt. Dies nicht wegen Kleinigkeiten: 
am 20. Februar 2024 gleich zweimal – 
im Fall Igor L. u.  a. wegen unmenschli-
cher, erniedrigender Behandlung und 
unrechtmässigem Freiheitsentzug so-
wie im Fall Wa Baile wegen rassisti-
scher Diskriminierung durch die Poli-
zei. Ernsthaft den CO₂-Ausstoss 
verringern zu müssen, scheint etliche 
Politiker:innen stärker zu bedrohen als 
damit umzugehen, dass in der Schweiz 
Menschen mit dunkler Hautfarbe und 
Gefangene von staatlichen Sicherheits-
organen schlecht behandelt werden. 
Das Gute am Ganzen? Endlich zeigt 
die Schweiz ihr wahres Gesicht. Gegen 
aussen wird das Image des Musterkna-
ben gepflegt – hinter der assade wer-
den Menschenrechte mit Füssen getre-
ten. Im Juli 2022 brüstet sich der Bund 
in einer Mitteilung, dass die Schweiz 
sich an vorderster Front für ein neues 
UNO-Abkommen über das Recht auf 
eine gesunde Umwelt eingesetzt habe – 
jetzt wehrt man sich gegen die Weiter-
entwicklung dieses Rechts durch ein 
Gericht. Als Menschenrechtsorganisa-
tion versuchen wir, diese Fassade zu 
durchbrechen. Dass dies gerade jene 
tun, die mit allen Kräften die Schweiz 
als Menschenrechtsstaat zelebrieren, ist 
doch einigermassen erstaunlich… 
Marianne Aeberhard leitet humanrights.ch
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»Bald tanzen wir wahrscheinlich«
Gemeindeleiter Hella und Gregor Sodies stützen sich auf grossen Rückhalt in Greifenseen. Das kommt nicht von ungefähr

Von Wolf Südbeck-Baur

»Wir haben einfach gemacht!« So heisst das 
Buch, in dem Sie die Gründungsgeschichte der 
Greifenseer Pfarrei Johannes XXIII erzählen 
und pastoraltheologisch einordnen in das Aggi-
ornamento des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils. Was verbinden Sie heute mit diesem Re-
formgeist des Aggiornamento?
Hella Sodies: Hinschauen, was am Ort 
läuft und was unsere Aufgabe sein könnte. 
Da hilft kein vorgefertigtes Konzept, son-
dern die Frage, was braucht es, was könnte 
unser Dienst sein, damit möglichst viele 
Menschen ein möglichst erfülltes Leben in 
einem ganzheitlichen Sinn führen können. 
Gregor Sodies: Wichtig ist, das, was sich 
in diesem Sinn als dienlich herauskristalli-
siert, tatsächlich auch zu machen und nicht 
zu warten, bis von oben grünes Licht 
kommt. 
Hella Sodies: Deswegen feiern wir unsere 
Gottesdienste in anderen Formen, deswe-
gen werden wir wahrscheinlich bald tanzen.

Das entspricht einer anderen Vorstellung von 
Kirche als die, die hierarchisch in Chur am 
Bischofssitz hochgehalten wird. Da liegen 
Konflik e mit der Bistumsleitung – Bischof 
Bonnemain ist Mitglied des Opus Die und 
nicht gerade die Speerspitze der Kirchener-
neuerung – quasi vor der Tür…?

Hella Sodies: … wenn man uns hinaus-
werfen will, schmeisst man uns halt raus, 
und wir müssen dann weiterschauen. Ich 
würde keinen Konflikt scheuen. Bischof 
Joseph Maria weiss um unseren Weg, und 
er lässt uns machen. Wir haben keine Kon-
flikte mit ihm, man kann mit ihm streiten 
und das sogar öffentlich im Fernsehen. Wir 
stehen für eine offene, synodale und gleich-
würdige Kirche. 

Können Sie ein Beispiel nennen?
Hella Sodies: Als der Bischof die Firmung 
2021 in unserer Pfarrei gespendet hat, habe 
ich das Evangelium verkündigt, was in ei-
nem solchen bischöfli hen Gottesdienst 
normalerweise nicht vorgesehen ist. Bi-
schof Joseph Maria – Opus Dei hin oder 
her – hat es zugelassen. Er wird auch um 
den Rückhalt wissen, auf den wir uns in der 
Pfarrei und in Greifensee stützen können.

Unabhängig von Ansichten und Ansehen 
sind in der Pfarrei Johannes XXIII alle will-
kommen. Wie sieht diese Willkommenskultur 
im Pfarreileben heute konkret aus?
Hella Sodies: Viele, die sich zur Pfarrei 
zugehörig fühlen, versuchen, dieses Wohl-
wollen anderen gegenüber zu leben, indem 
sie auf andere zugehen. Einfach ist das bei 

Anlässen, bei denen wir uns in unserem 
Begegnungszentrum als Gastgeber:innen 
fühlen. Die Pfarreimitglieder und wir sel-
ber versuchen, diese Haltung des Will-
kommens und Wohlwollens aber auch ge-
nerell in unserem Umfeld zu leben. Gezeigt 
hat sich dies zum Beispiel bei unserem 
50-jährigen Pfarreijubiläum kürzlich, zu 
dem auch Leute kamen, die nicht zur 
Kerngemeinde gehören und möglicher-
weise auch nicht katholisch sind. Sie haben 
aber offensichtlich das Gefühl, dass sie bei 
uns willkommen sind. Wir sind sehr daran 
interessiert, uns hier im Ort vielfältig zu 
vernetzen. Bei diesen Treffen und Begeg-
nungen signalisieren wir, dass in der Pfarrei 
jede und jeder willkommen ist. Das versu-
chen wir zu fördern und zu beleben.

Ich nehme nicht an, dass ihr nach den vorge-
gebenen Riten zur Messe aufschlagt. Wie 
schlägt sich dieses willkommen heissende 
Wohlwollen in liturgischen Feiern nieder? 
Gregor Sodies: Wir haben das Messbuch 
im Regal, es verlässt das Regal in der Regel 
aber nicht. Wir versuchen, eine Sprache 
jenseits der vorformulierten Formeln zu 
finden  die im Grossen und Ganzen die 
Leute anspricht. Damit sie sie verstehen 
können und Anknüpfungspunkte für ihre 

Pfarrei Johannes XXIII. Hella und Gregor Sodies warten nicht, bis von oben grünes Licht kommt, sondern machen einfach, »damit möglichst viele 
Menschen ein möglichst erfülltes Leben in einem ganzheitlichen Sinn führen können«
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eigenen Gottesvorstellungen und Glau-
bensfragen finden  
Hella Sodies: Ganz wichtig ist mir die 
Gebetssprache, das Reden zu und über 
Gott. Ich versuche offen, weit zu sein und 
verschiedene Bilder anzubieten für das, 
was ja letztlich Geheimnis bleibt. Wie 
wichtig dies ist, erlebe ich oft bei Beerdi-
gungen, wo häufig Menschen mit uns 
Gottesdienst feiern, die nicht kirchlich 
sozialisiert sind oder schon lange den 
Kontakt verloren haben. Mich berührt 
und freut es riesig, wenn ich nachher höre, 
dass sich jemand im gottesdienstlichen 
Kontext aufgrund meiner Art zu sprechen 
innerlich mit seinen Erfahrungen verbin-
den konnte. Das gilt für unser ganzes 
Team. Wir signalisieren auch durch unse-
re Sprache: Du musst nicht ein Gottesbild 
oder einen Glauben haben, der so, so oder 
so ist, um dazu zu gehören, sondern mit 
dem, was in dir ist an Sehnsucht, an Le-
ben, an Fragen, bist du willkommen. Das 
wird auch in den Ritualen deutlich. Wir 
versuchen, uns auf die Essenz zu konzen-
trieren und dies auf eine Art, die die Men-
schen verstehen – auch die, die von aussen 
dazu kommen. 

Können Sie diese Essenz näher beschreiben?
Hella Sodies: »Ihr seid zur Freiheit beru-
fen: nützt sie zum Dienst und zur Liebe 
untereinander.« Dieser Vers aus dem Pau-
lusbrief an die Gemeinde im Ephesus, der 
in unserem Gottesdienstraum an der Wand 
steht, ist für mich die Essenz im Umgang 
miteinander – verbunden mit der Zusage: 
Du bist willkommen. Das hat Jesus gelebt, 
und das versuchen wir, zu leben. 
Gregor Sodies: Dazu gehören Momente 
des gemeinsamen Erlebens, des Feierns 
und vermehrt auch Momente der Stille. Zu 
dieser Reduktion gehört, dass wir häufi  
nur ein oder zwei Schrifttexte aus der Bibel 
hören. Das entspricht den Menschen, Ka-
tholik:innen, Reformierten, ehemaligen 
Katholik:innen. Das ist bunt gewürfelt. 

Wie sehen Sie die Gefahr, dass angesichts die-
ser zur Freiheit berufenen Offenheit eine ge-
wisse Beliebigkeit Platz greift?
Hella Sodies: Bedürfnisorientierung ja, 
aber nicht in einem oberfl chlichen Sinn. 
Wir versuchen, in Greifensee-Nänikon- 
Werrikon hinzuhören und wahrzunehmen, 
was die Menschen beschäftigt und bewegt 
und was unsere Rolle darin sein könnte.

Wo drückt aktuell der Schuh in dieser strah-
lenden Idylle am Greifensee?

Pfarrei schon vor 1974 gewachsen. Musik 
spielt zudem eine grosse Rolle. Viele enga-
gieren sich in diesem Bereich, der wieder-
um Verbundenheit und Zusammenhalt 
stiftet. Ein weiterer Punkt, der mich beson-
ders freut und berührt, ist die Spiritualität. 
Seit einem halben Jahr haben wir mit der 
Pfarrei einen Prozess begonnen, um uns 
unsere Identität verstärkt bewusst zu ma-
chen, um sie klarer auch nach aussen kom-
munizieren zu können. 

Gab es einen konkreten Anstoss?
Hella Sodies: Vor einem Jahr hatten wir 
Feedbacks eingeholt von Menschen, die 
nicht mit der Pfarrei verbunden sind. Re-
sultat: Es wird geschätzt, was wir tun, auch 
dass wir ein spiritueller Ort sind, aber wir 
dürften gegen aussen offensiver dazu ste-
hen, was es heisst, anders katholisch zu sein. 
Gregor Sodies: Das bedeutet mit Blick auf 
den innerkatholischen Kontext zugleich, 
dass wir uns klar und deutlich abgrenzen 
gegen rückwärtsgewandte Entwicklungen 
wie zum Beispiel die römische Absage an 
das Frauenpriestertum. Gegen aussen sind 
wir besonders seit der Publikation der Pi-
lotstudie zum sexuellen Missbrauch kon-
frontiert mit der grossen Vorsicht von 
kirchlich nicht gebundenen Leuten. Das 
schlechte Ansehen der Kirche macht es 
schwieriger, gerade jüngere Generationen 
und Familien zu erreichen. 

Was heisst »anders katholisch sein« für die 
Pfarrei Johannes XXIII?
Hella Sodies: Wir wollen nicht nur ein of-
fenes Begegnungszentrum sein, sondern 
auch ein Ort, an dem man spirituell auf-
tanken und sich persönlich weiterentwi-
ckeln kann. Unsere Weite soll von aussen 
stärker wahrgenommen werden können. 
Mir bedeutete es viel, dass dieses Anliegen 
für die Menschen, die hier ein und aus ge-
hen, ebenfalls wichtig ist. Nicht wenige 
Pfarreimitglieder möchten über ihren 
Glauben, über ihr Suchen mit uns und un-
tereinander reden und fordern dies auf eine 
gute Art auch ein. � ◆

Hella Sodies: Tanzen ist gerade das aktu-
elle Thema denn es gibt hier querbeet kei-
ne Möglichkeit zu tanzen. Also hatten wir 
bei unserer Jubiläumsfeier kürzlich zwei 
verschiedene Arten von Tanz im Pro-
gramm. Das hat derart eingeschlagen, dass 
sich viele ein regelmässiges Angebot wün-
schen. Wir spüren, Begegnung, Bewegung 
und Miteinander tun vielen so gut. Es geht 
darum, mit allen Dimensionen Mensch zu 
sein. Jetzt sind wir in Abklärungen, wo wir 
Möglichkeiten zum Tanzen hätten, da un-
ser Begegnungszentrum vom Platz her 
nicht ausreicht. Es haben sich schon Frei-
willige gefunden, die da etwas auf die Bei-
ne stellen möchten. Es zeichnet sich ein 
abwechselndes Programm ab. Unser Ju-
gendseelsorger Jonathan Gardy tanzt Bal-
folk, das sind angeleitete Gruppen- und 
Paartänze, die schnell zu lernen sind. An-
dere tanzen gerne Freestyle unter der Dis-
cokugel wie im Club.

Sie verstehen sich als eine Pfarrei im Auf-
bruch von unten. Was heisst das in der heu-
tigen Zeit angesichts wachsender Polarisie-
rungen in der Gesellschaft?
Gregor Sodies: Aufbruch ist vielleicht ein 
zu grosses, starkes Wort. Wir sind wohl 
eine Pfarrei, die nicht schläft. Immer wie-
der bringen Leute neue Ideen ein, die wir 
aufzunehmen und umzusetzen versuchen. 
Katholische Extrempositionen und Polari-
sierungen können wir bei uns nicht ausma-
chen. Die sind schon seit den Gründungs-
zeiten vor über 50 Jahren in der Pfarrei 
Johannes XXIII nicht zu finden  
Hella Sodies: Aber selbstverständlich gibt 
es bei uns immer wieder verschiedene Mei-
nungen und Auffassun en. Doch die Kul-
tur ist geprägt vom Man-muss-sich-Zu-
sammenraufen, sonst funktioniert es nicht. 
Das heisst, man muss mit Polaritäten um-
gehen und darüber reden, so lange bis man 
miteinander weitergehen kann. Angesichts 
der überschaubaren Grösse – wir sind 
knapp 2000 Gemeindemitglieder – gelingt 
das ganz gut. 

Wie würden Sie die Charismen beschreiben, 
die das vielfältige Pfarreileben prägen?
Hella Sodies: Menschlichkeit, Gemein-
schaft, Musikalität, Integrieren und Spiri-
tualität sind prägende Charismen in unse-
rer Pfarrei. Viele von den über 150 
Engagierten bringen ein integratives Cha-
risma mit. Ihnen ist daran gelegen, Men-
schen zusammenzubringen und zu verbin-
den in ihrer Unterschiedlichkeit. Aus 
diesem bis heute prägenden Geist ist die 

» Ihr seid zur Freiheit 
berufen, nützet sie  

zum Dienst und zur Liebe 
untereinander
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Ist der Ruf erst ruiniert, lebt’s sich 
gänzlich ungeniert. Stimmt das?

Joe Biden wirkte bei der ersten TV-Debat-
te auf CNN matt und konfus, oftmals 
konnte man ihn kaum verstehen. Es waren 
90 quälend lange Minuten. Kaum war die 
Sendung fertig, rollte eine Welle von Häme, 
Frust und Entsetzen heran. Dass er aus die-
sem Strudel nicht mehr herauskommt, 
wurde dem amtierenden US-Präsidenten 
schliesslich doch noch klar, und er zog die 
Reissleine.

Donald Trump trat vital auf. Der Fakten-
check zeigte zwar hernach, dass er mehr als 
30 Mal gelogen hat. Doch das interessiert 
die breite Masse nicht. Das amerikanische 
Volk liebt starke Figuren, grosse Gesten und 

Pathos. Die Suggestivkraft der Bilder ist erschlagend.
Dass Trump wegen Betrugs verurteilt wurde – na und?! 

Dass seine vier Jahre im Oval Offic ein Blindflug waren 
– egal. Dass er Andersdenkende und Medien systema-
tisch diffamie t – who cares. Für eine Mehrheit der Men-
schen in Europa ist sein Ruf längst ruiniert. Seine Fans 
stört das nicht. Sie huldigen ihm wie einem Messias. 

Trump ist die Frucht einer Entwicklung, die Ende der 
Achtzigerjahre eingesetzt hat. Der damalige Präsident 
Ronald Reagan erwirkte, dass die »Fairness-Doktrin« 
aufgehoben wurde. Diese hatte die Medien verpfli htet, 
ausgewogen zu berichten. Schon bald entstanden reich-
weitenstarke Talkshows, etwa von Rush Limbaugh oder 
Tucker Carlson, die Tag für Tag Meinung machen, nur 
gleichgesinnte Gäste einladen und sich einen Deut um 
Fakten scheren. Die Manipulation des Massenpublikums 
ist weit fortgeschritten, seit dem Sturm auf Capitol am 6. 
Januar 2021 lässt sich erkennen, wie kaputt die Demo-
kratie in den USA ist. 

In der Schweiz gibt es ein vergleichbares Szenario: 
Nach der Halbierungsinitiative wollen Libertäre die 
SRG filetie en. Ist das gebührenfinanzie te Medienhaus 
erst einmal ausgeblutet, hat es viel Platz für »Tele Blo-
cher«, Roger Köppels »Weltwoche Daily«, usw. � ◆

Die Vergeltungsankündigungen sind zur-
zeit weltweit verstreut. Zornige Worte am 
Mikrofon, die nicht selten die Sprichwör-
ter toppen im Sinne von »Wie du mir, so 
ich dir, aber 10fach«. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg gab es endlich ernsthafte Ge-
spräche, wie man es besser machen könnte. 
Es gab neue Spielregeln, die die junge 
UNO festschreiben liess. Beispiele: Inter-
nationales Völkerrecht, Genfer Konventio-
nen, Waffenkontrollen, die Allgemeine 
Menschenrechtserklärung. Allerdings war 
damals nur ein Teil der Länder Mitglied 
der UNO, viele waren unter einer ausbeu-
terischen Kolonialmacht nicht stimmberechtigt. Damit 
wurde der erste Satz der Menschenrechtserklärung mas-
siv verletzt: Alle Menschen sind frei und gleich an Wür-
de und Rechten geboren.

»Wie du mir, so ich dir« findet allerdings auch unter 
Individuen statt. Diese Haltung ist genauso wie auf der 
internationalen Bühne wirkungslos. »Der Nachbar hat 
letzte Nacht meine Schlafruhe mit lauter Musik ge-
stört … Warte nur, ich werde dich demnächst mit einer 
Party mit doppelt so vielen Menschen auch nerven.« Der 
Nachbar könnte dann in der darauffolgenden Nacht dies 
nochmals übertreffen … Eskalation nennt sich das.

Gäbe es da keine Alternative? Doch. Tit for tat: »Mei-
sen für eine Tat«. Konkret: Der um den Schlaf gebrachte 
Mensch geht am nächsten Tag zum Nachbarn und 
spricht ihn darauf an. Daraus kann ein Gespräch entste-
hen, das vielleicht im Sprichwort »Rücksicht und Nach-
sicht« endet. Es könnte ein gegenseitiges Abkommen 
entstehen, das einiges erleichtert und Geld spart. Genau 
gleich auf internationaler Ebene. Zählen wir die Kriegs-
kosten zusammen und setzen das Geld, unser Steuergeld 
notabene, für den obigen Grundsatz »Alle Menschen 
sind frei und gleich an Würde« ein. Apartheid, Unterdrü-
ckung, Dehumanisierung, Armut würden verschwinden.

Wir müssen eine Welt schaffen, die keine Kriege 
mehr benötigt. Fangen wir an beim Umbau von Kriegs-
gerät. � ◆

Mark Balsiger arbei-
tet seit 22 Jahren als 
selbständiger Polit- 
Analyst und Medien-
trainer in Bern. Er 
schrieb drei Bücher 
über politische Kom-
munikation und initiier-
te Anfang 2022 die Al-
lianz Pro Medienvielfalt

Geri Müller ist Präsi-
dent der »Gesellschaft 
Schweiz Palästina«. 
Von 2003 bis 2015 war 
er für die Grüne Partei 
im Nationalrat, von 
2006 bis 2017 Stadtrat 
der Stadt Baden, deren 
Stadtammann bis 2017

Wider Massen- 
Manipulation

Wie du mir so ich 
dir vs tit for tat

In digitalen Zeiten scheint der Siegeszug emotionalisierender Videoclips, Blogs und Bilder unaufhaltsam zu 
sein. Aufrechte Wahrhaftigkeit erscheint den Machern als quantité négligeable. Trifft das tatsächlich zu? 
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Martina Läubli ist Kulturredaktorin bei 
der »NZZ am Sonntag« und verantwort-
lich für die Buchbeilage »Bücher am 
Sonntag«. Sie studierte Germanistik und 
reformierte Theologie und lebt in Zürich

W enn ich an meine Redaktionszeit beim  
aufbruch denke, denke ich an Vertrauen. Dar-
an, dass es nötig war zu vertrauen, und dass 

mir ganz selbstverständlich vertraut wurde. Als ich im 
Frühling 2013 zur Redaktion stiess, war die Zeitschrift 
ihren revolutionären Anfängen ein Stück weit entwach-
sen. Seit den Wirren um Bischof Haas, die die katholi-
sche Kirchenbasis in Aufruhr versetzt und 1988 zur 
Gründung dieser Zeitschrift geführt hatte, waren 25 Jah-
re vergangen. 

In dieser Zeit war die Entfremdung vieler Menschen 
von der Institution Kirche weiter vorangeschritten und 
damit auch die religiöse Indifferenz. Die Basis der auf-
bruch-Leserinnen und Leser war markant kleiner ge-
worden, und damit auch die ökonomische Grundlage 
dieses ausserordentlichen Projekts. Denn dass der auf-
bruch etwas Besonderes ist, habe ich von Anfang an ge-
merkt: Sowohl im Redaktionsteam als auch im Vorstand 
wehte ein engagiert-kritischer Geist, der mich beein-
druckte. Hier wurden Machtstrukturen, egal welcher 
Art, nicht einfach hingenommen. Damit konnte ich 
mich auch als Reformierte identifizie en. Ich erlebte  
die Haltung des aufbruch stets als eine Perspektive von 
unten. 

Das basisdemokratische Von-Unten – dass der auf-
bruch also ganz von seinen Leserinnen und Lesern und 
nicht von einer Institution getragen wird – brachte fi-
nanziell eine prekäre Situation mit sich. Die Redaktion 
konnte sich nicht auf gesicherte Verhältnisse verlassen, 
sondern war stets mit Ungewissheit konfrontiert. In 
meiner ersten Zeit als Redaktorin fand gemeinsam mit 
dem aufbruch-Vorstand gleich eine Retraite in der Prop-
stei Wislikofen statt, in der wir uns die Frage stellten, 
wie es mit der Zeitschrift weitergehen sollte. Klar war, 
dass jedes Weitermachen Vertrauen erforderte. Die zu-
nehmende Schwierigkeit, mit Informationen Geld zu 
verdienen, mit der seit der Digitalisierung alle Medien 

kämpfen, zeigte sich 
beim aufbruch the-
menbedingt noch 
stärker. Der Weg 
dieser Zeitschrift 
war ein Weg von der 
Hand in den Mund, 
wobei sich ergän-
zend zu den Abon-
nements immer  
wieder Menschen 
fanden, die bereit 
waren, für dieses 
Projekt zu spenden 
und zeigten, dass es 
sich lohnte, Vertrau-
en zu haben.

Die Kehrseite der 
Ungewissheit war 
eine grosse redaktio-
nelle Freiheit. Der 
aufbruch gab mir 
und allen anderen 
Mitarbeitenden die 
Möglichkeit, Dinge 
auszuprobieren, Fragen zu stellen, Themenzu verfolgen. 
Der aufbruch ist ein Ort, wo man den Menschen ver-
traut. Sein kritischer Geist wehte beim Brainstormen im 
ehrenamtlichen Redaktionsteam und mit Mitredaktor 
Wolf Südbeck-Baur ebenso wie in Themensitzun en 
der Redaktion des Publik-Forum in Oberursel bei 
Frankfurt. Diese aus der Not geborene Zusammenarbeit 
mit der grösseren, ebenso engagierten deutschen 
Schwesterzeitschrift war für mich als Journalistin eine 
grosse Bereicherung und ist es hoffentlich auch für die 
Leserinnen und Leser. 

So habe ich meine zweijährige Mitarbeit beim  
aufbruch (2013 - 2015) als einen Weg durch die Unsi-
cherheit erlebt, der – manchmal entgegen aller Wahr-
scheinlichkeit – bis heute weitergeführt hat, wo der auf-
bruch mit dem interreligiösen Fokus nochmals an einem 
anderen Punkt steht. 

Es war eine Übung in Vertrauen. So konnte ich mich 
auch mit einer Haltung auseinandersetzen, die für uns 
alle essenziell ist und die den Kern christlichen Glau-
bens ausmacht: Sich auf etwas zu verlassen, das wir nicht 
selbst in der Hand haben.� ◆

»Es war eine Übung in Vertrauen«
Martina Läubli hat ihre Zeit beim aufbruch als Weg durch Unsicherheit erlebt, die dennoch trug
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Tabuisiert, versteckt geboren, adoptiert:  
Ledige Mütter und ihre »illegitimen« Kinder
Bis in die 70er-Jahre wurden junge ledige Schwangere zu Weggabe ihrer Kinder gezwungen. Dieses Kapitel Schweizer  
Sozialgeschichte blieb zu lange hinter den Mauern von Häusern wie Belfond verborgen. – Zeit, es aufzuarbeiten 

Von Christa Miranda 

Als ich aus der Narkose erwachte, 
hatte ich keinen Bauch mehr. Auch 
das Baby war nirgends zu sehen. 

Man teilte mir mit, dass der Kleine nach ei-
nem Notkaiserschnitt zur Überwachung in 
der Neonatologie liege. Zwei Tage später 
hatte ich mein Kind bei mir. Heute sind der 
Kleine und sein Bruder gross und gesund. 
Aber den Schmerz der Trennung und das 
Verlangen nach dem neugeborenen Körper 
kann ich nicht vergessen.

30 Jahre später stosse ich zufällig auf ein 
ehemaliges Geburtshaus im Berner Jura, 
wo junge ledige Mütter ihre Kinder zur 
Welt brachten, versteckt vor ihrem Umfeld.

Film über ein Tabu 
Das Foyer St. Joseph liegt im abgelegenen, 
idyllischen Weiler Belfond in der Nähe des 
Grenzflusses Doubs. Es war von 1952 bis 
1978 in Betrieb. Viele der 920 Kinder, die 
hier zur Welt kamen, wurden zur Adoption 
gegeben. Oft geschah dies nicht freiwillig: 
Die meist jungen Mütter sahen sich durch 
die eigene Familie, durch Behörden oder 
Institutionen gezwungen, einer Adoption 
zuzustimmen. 

Bald ist klar: Mein nächster Dokumen-
tarfilm wird »Né à Belfond« heissen. Ob-
wohl das damalige Geburtshaus in den 
Pressearchiven praktisch keine Erwähnung 
findet  läuft die Recherche flüssig an

In Saignelégier finde ich eine betagte 
Hebamme, die in diesem Haus an die 50 
Geburten leitete. Ines erzählt, wie die Ge-
burten abliefen, wenn eine Adoption vor-
gesehen war: Man legte ein Tuch über das 
Neugeborene, damit die Mutter es nicht 
sehen konnte. Es wurde abgenabelt und so-
fort aus dem Gebärzimmer gebracht. Man 
wollte die Mutter möglichst rasch von ih-
rem Kind trennen, um das »Bonding«, den 
Beziehungsaufbau zwischen Mutter und 
Kind, zu unterbinden. Man wollte vermei-
den, dass die Mutter sich nicht doch noch 
anders entschied – wenn sie denn über-
haupt entscheiden konnte. Ausserdem 

wurde auf diese Weise der Milcheinschuss 
nicht zusätzlich angeregt. Ines’ blaue Au-
gen funkeln wütend, als sie sich erinnert, 
wie sie eine junge Mutter in Tränen aufge-
löst über dem Bett ihres Kindes fand. De-
ren Familie hatte sie gezwungen, das Kind 
wegzugeben, denn ihr Bruder sollte als 
Priester bald seine erste Messe halten. Die 
Familie hätte durchaus die Mittel gehabt, 
um das Kind bei sich zu behalten. Ines 
kann es bis heute nicht verstehen.

Diskriminiert bis in die 70er-Jahre
Eine ähnliche Geschichte hat Agnes er-
lebt. Sie war 16 und im dritten Monat 
schwanger, ihr Freund 17 Jahre älter. Die 
Ostschweizerin aus einer kinderreichen 
Bauernfamilie wurde von ihrer Mutter 
quer durch die Schweiz nach Belfond ver-
frachtet. Im April 1964 brachte Agnes ihr 
Kind dort im Verborgenen zur Welt. Weil 
sie minderjährig war, bestimmte die Mut-
ter, was mit dem Kind im Bauch ihrer 
Tochter geschehen würde: Es kam gleich 
nach der Geburt zur Adoption. Die Stim-
me von Agnes versagt jedes Mal, wenn sie 

davon erzählt: Ihr Baby wurde gleich nach 
der Geburt hinausgebracht. Die Adoption 
geschah gegen ihren Willen, aber sie konn-
te sich nicht wehren. Heute ist es kaum 
vorstellbar, in welche Nöte eine Schwan-
gerschaft ohne Trauschein junge Men-
schen stürzen konnte. Vor allem die Frau-
en. An ihrem Körper haftete die Ehre der 
Familie und die Moral der Gesellschaft.

Nur schon die sprachlichen Ausdrücke 
verweisen auf die Verachtung, die ledigen 
Müttern entgegenschlug: Sie hatte sich 
»hergegeben«, sie war »gefallen«. Man be-
zichtigte sie eines »liederlichen Lebens-
wandels« und durfte sich darunter vorstel-
len, was man wollte. Die moralisierende 
Sicht auf ausserehelichen Nachwuchs war 
in den 50er- und 60er-Jahren des letzten 
Jahrhunderts besonders ausgeprägt – in je-
nen Jahren, in denen in Belfond die meis-
ten Kinder zur Welt kamen. Es war die 
Zeit, in der die Kernfamilie als zentraler 
Pfeiler der Gesellschaft gesehen wurde. 
Diese hatte sich um den männlichen Er-
nährer zu scharen, während die Mutter für 
Haushalt und Nachwuchs sorgte. Ausser- 
eheliche Kinder hiessen »Bastarde«, »Ben-

Foyer St-Joseph. Geburtshaus in Belfond, in dem ledige Mütter bis 1978 versteckt vor ihrem 
Umfeld ihre Kinder zur Welt brachten und oft zur Adoptionsfreigabe gezwungen wurden
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gel« oder »Hurenkin-
der«. Die Väter dieser 
Kinder blieben von der 
Stigmatisierung weit-
gehend verschont. 
Nicht wenige entzogen 
sich der Verantwortung, 
machten sich aus dem Staub oder zahlten 
unter Stillschweigen einen kümmerlichen 
Unterhalt.

Was geschah mit den aus damaliger 
Sicht »illegitimen« Kindern? Einige über-
lebten die Geburt nicht: Die Zahl der Tot-
geburten und die Säuglingssterblichkeit 
waren bei ledigen Müttern höher als bei 
verheirateten. Aussereheliche Kinder wa-
ren rechtlich diskriminiert; erst seit Ende 
der 70er-Jahre haben eheliche und unehe-
liche Kinder in der Schweiz gleiche Rech-
te. Wenn in der Geburtsurkunde »Vater 
unbekannt« vermerkt war, bedeutete dies 
im damaligen Verständnis: kein gesichertes 
Einkommen, kein männliches Familien-
oberhaupt, das für »geordnete Familienver-
hältnisse« sorgte. Es drohten Kosten für 
den Staat. Womöglich musste die Gemein-
de für den Unterhalt des Kindes und der 
Mutter aufkommen; ohne Kinderbetreu-
ung konnte die Mutter nicht arbeiten, ihr 
Kind war in Gefahr, zu »verwahrlosen«, es 
musste »gerettet« werden. Und das hiess 
häufig  es wurde in Heimen »administrativ 
versorgt« oder zur Adoption gegeben. 

Wie stark viele ledige Mütter unter 
Druck standen, ihre Kinder zur Adoption 
freizugeben, zeigt ein Studienprojekt zum 
Thema Inlandsadoptionen des Schweizer 
Nationalfonds. Forscher:innen der ZHAW 
haben Zwangssituationen am Beispiel des 
Kantons Zug untersucht. Ein Aufsatz im 
kürzlich erschienen Sammelband zur Ge-
schichte von Adoptionen schildert ein-
drücklich die Perspektive von abgebenden 
Müttern und im Inland adoptierten Kin-
dern. Dazu hat die Forschergruppe der 
ZHAW biografis he Interviews geführt 
und ausgewertet. Titel des Aufsatzes ist ein 
Zitat aus behördlichen Akten von 1965: 
»Kann es nicht bei sich haben, will es aber 
auch nicht behalten«. 

Die Gründe für dieses »Nicht-können« 
findet die Studie in diffusen Kombinatio-
nen von Argumenten: die Minderjährig-
keit der Mutter, ihr unverheirateter Status, 
die finanzie le Situation, »verwahrloste 
Zustände« usw. Die behördliche Optik sei 
bis tief in die 1970er-Jahre geprägt gewe-
sen von einem Mutterschaftsmythos, der 
Unsichtbarkeit der Väter und dem Ideal 
der Kernfamilie. 

In diesem Geburtszimmer des Heimfoyer Belfond pielten sich dramatische Geschichten ab – 
aufgezeichnet in Tagebüchern (oben)

zu helfen. Wie erleichtert sie war, ihre 
Tochter zu finden und zu erfahren, dass es 
ihr bei der Adoptivfamilie gut ergangen ist, 
schildert sie eindrücklich. 

Die Kinder, die in Belfond geboren und 
adoptiert wurden, werden ihr Leben lang 
mit Fragen konfrontiert sein: Wer sind 
meine Eltern? Bin ich ein gewolltes Kind? 
Warum wurde ich weggegeben? Diese Fra-
gen sind für viele eng mit ihrer Identität 
verbunden. Alle Hinweise und Dokumen-
te bedeuten ihnen viel. Heute haben sie das 
festgeschriebene Recht, die Umstände ih-
rer Geburt und die Namen ihrer leiblichen 
Eltern zu erfahren. Doch der erwähnte 
Aufsatz betont: In den Akten finden sich 
kaum je befriedigende und erschöpfende 
Antworten; stets öffnen si h neue Fragen. 

Ledige Geburten und Inlandsadoptio-
nen betreffen sehr viele Menschen in der 
Schweiz: Noch heute leben geschätzte 
10  000 Menschen, die im Inland adoptiert 
wurden. Seit der Film erschienen ist, führe 
ich viele bewegende Gespräche mit Betrof-
fenen. Jede Geschichte ist anders und die 
Verantwortung für Unrecht ist oft schwie-
rig zu verorten. Aber seither kann ich nicht 
anders als dankbar sein für die Umstände, 
in denen ich meine Kinder zur Welt brin-
gen konnte. � ◆

Katholische Schwestern

Das Foyer St.-Joseph in Belfond wurde von 
der katholischen Schwestergemeinschaft 
Seraphisches Liebeswerk Solothurn SLS ge-
leitet. Die Schwestern nahmen ledige Müt-
ter zur Geburt auf und betreuten die Säug-
linge, bis für sie ein Platz in einem Heim, 
einer Adoptions- oder Pfle efamilie ge-
funden war. Die SLS führte in Solothurn 
zudem eine bedeutende Adoptionsver-
mittlungsstelle. Sie prüfte Bewerbungen 
zahlreicher kinderlosen Ehepaare aus der 
ganzen Schweiz, die sich für ein Adoptiv-
kind bewarben. Oft wurde die SLS von den 
Behörden beauftragt, geeignete Eltern vor-
zuschlagen und die Adoption abzuwickeln.

Diese Kombination von Aufgaben ist aus 
heutiger Sicht problematisch. In den 50er- 
bis 70er-Jahren jedoch waren Inlandsadop-
tionen in der Schweiz weit verbreitet. Sie 
galten bis in Fachkreise hinein als Ideallö-
sung für das Kind, für Adoptiveltern, aber 
auch für die Gemeinden. Die Sicht der 
leiblichen Mütter blieb lange ungehört.

Im Geburtshaus in Belfond haben sich 
dramatische Geschichten abgespielt. Das 
Haus hat für zahlreiche Menschen existen-
tielle Bedeutung: für die Mütter natürlich, 
von denen nur wenige öffentlich erzählen, 
denn das Thema versteckte Geburt und 
Adoption ist nach wie vor stark tabuisiert. 

Es hat lange gedauert, bis ich eine Mut-
ter gefunden habe, die bereit ist, vor der 
Kamera zu sprechen. Agnes kann erst frei 
erzählen, seit sie ihre erste Tochter auf Um-
wegen wiedergefunden hat. Einfach war es 
nicht: Der Gemeindeammann, der damals 
die Adoption mit ihrer Mutter organisiert 
hatte, bot schliesslich an, ihr bei der Suche 
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Christa Miranda ist Filmau-
torin und langjährige Redak-
torin und Produzentin der 
Sendung »Sternstunden« von 
SRF. Vor wenigen Jahren hat 
sie sich mit ihrer Firma fil -
text.ch selbständig gemacht
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Alles nur Ansichtssache ...?
Meinungsverschiedenheiten gehören zur menschlichen Interaktion. Sie machen unsere Welt bunter. Bisweilen aber verletzen 
Ansichten Grenzen der Menschlichkeit. Doch wer entscheidet, wo diese Grenzen liegen? Und wie bleibt Dialog möglich?

Von Aysegül Avcik-Karaaslan

Meinungsverschiedenheiten sind 
unvermeidliche Teile menschli-
cher Interaktionen. Im Grunde 

genommen machen sie unsere Welt bunter. 
Manchmal können Ansichten auch Gren-
zen überschreiten. Doch wer entscheidet, 
wo diese Grenzen liegen? Und wie kom-
men Menschen einander näher, die völlig 
anders denken? 

Zwei Männer stehen sich gegenüber und 
geraten in einen Streit um eine einfache 
Zahl. Der eine behauptet, es sei eine 6, 
während der andere fest überzeugt ist, es 
handle sich um eine 9. Doch wer von bei-
den hat recht? Nun ja, aus ihrem jeweiligen 
eigenen Blickwinkel betrachtet haben bei-
de recht. Würde der eine auf der jeweiligen 
anderen Seite stehen, würde er genauso 
denken. Doch wie kann es sein, dass etwas 
aus unterschiedlichen Seiten betrachtet 
völlig anders, aber beides aus der jeweiligen 
Perspektive richtig ist? 

Unsere Wahrnehmung von der Welt ist 
bekanntlich subjektiv geprägt. Das, was wir 
sehen, sehen wir durch unsere eigenen 
Brillen. Diese Brillen tragen die Farb-
tönungen unserer Erziehung, Bildung,  
persönlichen Erfahrungen und Wertevor-
stellungen – und dem sind wir uns ehrli-
cherweise nicht immer bewusst. 

Ein Blick auf die Menschheit offenbart, 
dass wir Menschen Dinge sehr anders se-
hen können. Von den ethnischen Reli-
gionen schriftloser Kulturen bis hin zu  
den monotheistischen Glaubensrichtungen 
zeigt sich eine breite Palette an unterschied-
lichsten Weltbildern. Diese Vielfalt spiegelt 
nicht nur die Vielschichtigkeit menschli-
cher Kulturgeschichte wider, sondern auch 
die individuellen und gemeinschaftlichen 
Erfahrungen, die die Menschen über Jahr-
hunderte hinweg geprägt haben.

Wenn unterschiedliche Weltbilder, An-
sichten und Überzeugungen aufeinander-
treffen, ist nicht immer alles »Friede, Freu-
de, Eierkuchen«. Es entstehen immer 
wieder Konflikte wie etwa der zwischen 
dem berühmten Galileo Galilei (1564–
1641), der wegen seines Glaubens an das 

heliozentrische Weltbild – die Erde dreht 
sich um die Sonne – der Ketzerei verdäch-
tigt wurde. Seine Überzeugung wider-
sprach damals der kirchlichen Doktrin und 
somit der Bibel. Vor der Inquisition mus-
ste Galilei schliesslich seine Ansichten wi-
derrufen. Seine Überzeugungen kollidier-
ten mit den etablierten Autoritäten und 
stellten die damalige Weltsicht infrage. 
Heute wissen wir, Galilei hatte recht. Doch 
damals erzeugten seine revolutionären Ide-
en Widerstand und vor allem Eines: Angst. 

Angst ist eine unserer stärksten Emotio-
nen, die uns in erster Linie schützen will, 
indem sie auf potenzielle Gefahren hin-
weist und uns zur Vorsicht anhält. Gleich-
zeitig blockiert sie uns jedoch, etwa wenn 
wir aus unserer Komfortzone heraustreten 
wollen. Die Komfortzone kann zum Bei-
spiel unser Weltbild oder unsere Überzeu-
gung über etwas sein. Wenn uns jemand 
aus dieser Komfortzone heraus zwingen 
will, ist uns das unangenehm. Denn wir 
werden damit gezwungen, unsere festge-

fahrenen Überzeugungen zu hinterfragen. 
Das führt zu Veränderungen und macht 
Angst.

Aber warum fällt es uns so schwer, uns 
auf das Gegenüber »furchtlos« einzulassen? 
Als Individuen mit eigenen Wertevorstel-
lungen wollen wir zuallererst ungern das 
eigene Weltbild infrage stellen. Zudem 
sind wir in ein grösseres »Wir« eingebettet 
– in Gemeinschaften, in denen wir uns be-
wegen, etwa in Vereinen, Parteien, am 
Stammtisch oder in religiösen und kultu-
rellen Gruppen. Diese sozialen Gefüge 
sind für uns von enormer Bedeutung, sei es 
sozial, finanzie l oder emotional. Wir sor-
gen uns um die Reaktion unserer Gemein-
schaften, denn wir wissen nicht, ob wir auf 
Akzeptanz oder Ablehnung stossen wer-
den, wenn wir unsere Meinung oder Über-
zeugung über etwas ändern. Der Mensch 
strebt von Natur aus nach Zustimmung. 
Doch Veränderungen können ihn ver-
wundbar machen, da sie Beziehungen und 
die soziale Identität beeinflussen k nnten.

Blickrichtung. Wer mit den Augen des anderen sieht ...



Diametral 53

aufbruch
Nr. 269 
2024

Liegen Ansichten über Kreuz...
Wenn es um Ansichten geht, denke ich an 
den andauernden Krieg im Nahen Osten. 
Er sorgt für hitzige Debatten weltweit. 
Nach den Angriffen der Hamas und ande-
rer terroristischer Gruppen auf Israel und 
damit auf israelische Zivilist:innen eska-
lierte die bereits angespannte Situation im 
Nahen Osten. Israel reagierte mit militäri-
schen Angriffen auf die Hamas und auf pa-
lästinensische Zivilist:innen, die unzählige 
Tote forderten, darunter den Tod sehr vie-
ler Kinder. Die Zustände im Gaza-Streifen 
sind heute katastrophal und bleiben nicht 
unbeachtet: weltweit protestieren Studie-
rende, das höchste UN-Gericht, der Inter-
nationale Gerichtshof der Vereinten Nati-
onen – alle fordern einen sofortigen Stopp 
der israelischen Militäraktionen in Rafah, 
wo mehr als eine Million Palästinenser:in-
nen Zuflu ht gesucht haben. Gleichzeitig 
gibt es eine erstarkende Friedensaktivis-
tenszene in Israel, sodass Rufe innerhalb 
Israels nach einer Beendigung des Krieges 
lauter werden.

Trotz dieser verheerenden Zustände und 
der Proteste scheinen die Meinungen dar-
über, ob der Angriff Israels verhältnismäs-
sig und gerechtfertigt sei oder nicht, sehr 
unterschiedlich zu sein. Auch die Medien-
landschaft und die Staaten könnten nicht 
gespaltener sein. Einige betonen das Recht 
Israels auf Selbstverteidigung, während an-
dere von einem Genozid an den Palästi-
nenser:innen sprechen. 

Wie können wir angesichts dieser völlig 
unterschiedlichen Meinungen einen Kon-
sens finden? Oder sind wir bereits an einen 
Punkt angelangt, wo Meinungen aufhören 
sollten?

Wo hört Meinung auf? 
Es gibt ein Kriterium, das keinen Spiel-
raum für blosse Meinungen lässt: das ist 
das unantastbare Recht auf Leben. Dies 
bringen die jüdischen und islamischen 
Schriften gleichermassen auf den Punkt, in 
etwa so: Wer ein Menschenleben tötet, der 
handelt so, als hätte er die ganze Mensch-
heit getötet. Auch im Christentum ist der 
unbedingte Schutz des Lebens verankert.

Die Tiefe dieser Worte geben zu denken. 
Wer ein Leben tötet, der handelt, als hätte 
er alle Menschen getötet. Denn das kost-
bare, heilige Leben, das Gott einst auf die 
Welt kommen liess, den wertvollen Körper, 
die wertvolle Seele – im Prinzip sich selber 
– zerstört der Mensch wieder aus eigener 
Hand.  Das ist aus meiner Sicht der Grund, 

Person, mit der wir diskutieren oder über 
die wir urteilen, jemand ist, den wir lieben. 
Plötzlich sehen wir nicht nur irgendeinen 
Menschen, sondern jemanden, mit dem wir 
eine tiefe Verbindung haben, den wir ach-
ten. Wir erkennen die Träume und Ziele 
dieses Menschen, seine Niederlagen, seine 
Erfolge – kurzum ihn in all seinen Facetten. 

Eine andere Methode ist, sich in die 
Schuhe des anderen zu versetzen und zu 
fragen: Was würde ich in seiner Situation 
denken/tun? Würde ich es gut finden  dass 
mir so etwas passiert? Die goldene Regel 
aus dem Christentum fasst dies treffend 
zusammen: »Erstens sollst du Gott lieben, 
der dich geschaffen hat, zweitens deinen 
Nächsten wie dich selbst; alles aber, was du 
willst, dass es dir nicht geschehe, das tue 
auch du keinem anderen.«

Daher ist es wichtig, sich zu fragen: Wo-
her kommen meine Überzeugungen ei-
gentlich? Sind meine Meinungen für ande-
re verletzend? Antworten darauf finden wir 
vor allem durch zwei Dinge – Begegnung 
und echtes Interesse. Indem wir uns auf an-
dere Menschen einlassen und ihre Pers-
pektiven kennenlernen, können wir unsere 
eigenen Ansichten reflektie en und weiter-
entwickeln.

Treffend unterstrich die Dichterin Marie 
von Ebner-Eschenbach bereits vor einiger 
Zeit: »Ein Streit zwischen wahren Freun-
den, wahren Liebenden bedeutet gar nichts. 
Gefährlich sind nur Streitigkeiten zwi-
schen Menschen, die einander nicht ganz 
verstehen.« � ◆

warum das so in den heiligen Schriften 
festgehalten ist. Wir entmenschlichen uns 
mit jedem weiteren Tod eines unschuldi-
gen Menschen – und mit jeder weiteren 
Frage darüber, wer mehr Recht hat oder 
welches Leid schwerer wiegt. Vermutlich 
wäre die Menschheit an einem anderen 
Punkt, wenn wir uns vielmehr fragen wür-
den, wie wir die Rechte des Menschen 
wahren könnten. Vielleicht ist das ein An-
satz, einander näherzukommen. 

Ganz unabhängig vom Krieg: Wir soll-
ten uns aufeinander einlassen, und zwar so, 
dass wir nicht vorschnell eine Meinung 
über unser Gegenüber fällen, da jeder sei-
nen eigenen Erfahrungsschatz und seine 
eigene Lebensbiographie mit in die Dis-
kussion hineinbringt. Wir brauchen ein 
Bewusstsein, dass jeder Mensch Ergebnis 
eigener Erfahrungen ist, die seine Wahr-
nehmung prägen. Daher ist entscheidend, 
zuallererst »zuzuhören«, auch wenn wir mit 
der Perspektive des anderen nicht überein-
stimmen. Dazu gehört zudem, mehr Mut 
aufzubringen, unsere eigenen Meinungen 
zu hinterfragen und uns zu bemühen, die 
Perspektive des anderen zu »verstehen«. 

Wie aber können wir unsere eigene Mei-
nung hinterfragen? Ist das einfacher gesagt 
als getan? Es erfordert ein hohes Mass an 
Empathie, das wir unserem Gegenüber ent-
gegenbringen müssen. Empathie ist die Be-
reitschaft und Fähigkeit, sich in die Einstel-
lungen anderer Menschen einzufühlen. 
Aber wie werden wir »empathischer«? Eine 
Methode wäre, sich vorzustellen, dass die 

» Wenn jemand einen Menschen 
tötet, so ist es, als hätte er die ganze 

Menschheit getötet
Koran 5.32

» Wer ein Menschenleben rettet, 
dem wird es angerechnet, als würde 

er die ganze Welt retten. Und wer 
ein Menschenleben zu Unrecht 

auslöscht, dem wird es angerechnet, 
als hätte er die ganze Welt zerstört 

Zitat aus der Talmud)
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ten und Konflikten  die es in der interreli-
giösen Zusammenarbeit unbestrittener-
massen gab und gibt, zählt die Erfahrung, 
dass sich ein langer Atem schliesslich aus-
zahlt. Die vielen konkreten Ergebnisse in 
Bern legen davon Zeugnis ab.

Albert Rieger: Bewegung von unten. Ge-
schichte und Geschichten des interreligiösen 
Dialogs in Bern. Herausgeberin: Haus der 
Religionen – Dilaog, der Kulturen.� aha

Das Zürcher Institut für Inter-
religiösen Dialog ZIID hat 
seit Anfang Juli einen neuen 
Präsidenten. Jacques Picard, 
emeritierter Professor für 
Allgemeine und Jüdische 
Geschichte und Kulturen in 
der Moderne, tritt die Nach-
folge von Gerold Lauber an, 
der nach sechs Jahren an der 
Spitze der interreligiösen Bildungsinstitu-
tion zurücktrat. Mit Picard erhält der Stif-
tungsrat einen ausgewiesenen Experten 
des europäischen Judentums mit seiner 
Geschichte, seiner Prägungen und Bezie-
hungen zur nichtjüdischen Gesellschaft 
sowie einen Kenner und Gestalter der in-
terrelgiösen Erwachsenenbildung. Neu ist 
auch eine Doppelbesetzung des Vize-Prä-
sidiums: Dieses wird von Barbara Becker 
und Omar Kassab gestellt. Beide waren 

ZIID mit neuem Präsidenten

Geschichte des interrelgiösen Dialogs in Bern 

Das Buch ist erhältlich im Haus der  
Religionen in Bern 

Jacques Picard

bzw. sind berufli h im Bereich 
von Nachhaltigkeit und Ent-
wicklungszusammenarbeit tä-
tig und engagierte Mitglieder 
in ihren Glaubensgemein-
schaften. Die Spitze des Stif-
tungsrates bildet somit auch je 
die Zugehörigkeit zu Juden-
tum, Christentum und Islam 
ab. Die bisherige Vize-Präsi-

dentin Lilo Roost Vischer bleibt dem Stif-
tungsrat als Mitglied erhalten. Mit der 
Neubesetzung unterstreiche das ZIID sein 
Engagement für einen umfassenden und 
vertieften interreligiösen Dialog in unserer 
Gesellschaft, wie es in der Medienmittei-
lug heisst. Die übrigen Stiftunsratsmit-
glieder sind: Muris Begovic, Angela 
Bhend, Arthur Braunschweig, Ron Caneel, 
Th mas Münch und Elika Palenzona- 
Djalili.� aha

Entgegen dem Klischee der sprichwörtli-
chen Langsamkeit Berns entstanden seit 
den 1980er-Jahren in der Bundeshaupt-
stadt einige aussergewöhnliche und nach-
haltig wirkende interreligiöse Initiativen. 
Realisert wurden etwa der »Friedhof der 
Religionen« auf dem städtischen Brem-
gartenfriedhof, ein »Raum der Stille« im 
Inselspital, die Gründung mehrerer, bis 
heute aktiver interreligiöser Organisatio-
nen und der Bau des Haus der Religionen – 
Dialog der Kulturen am Europaplatz. Die 
Durchführung zahlreicher Tagungen auf 
kommunaler, kantonaler und nationaler 
Ebene war nur dank eines stetig wachsen-
den Netzes von Akteurinnen und Akteu-
ren aus den verschiedenen Religionsge-
meinschaften möglich. Ein neues Buch 
hält nun fest, was diese »Bewegung von 
unten« in vier Jahrzehneten geleistet hat, 
und zeigt, wie viel in dieser Zeit gelungen 
ist. Autor ist der evangelische Theolo e 
Albert Rieger, selbst eine Schlüsselperson 
dieser Bewegung. Er hat zahlreiche Initi-
ativen angestossen oder mitbegründet. 
Das Buch ist eine Erinnerungsarbeit, wel-
che die Entwicklungen der letzten vierzig 
Jahre festhält und die die hartnäckige, von 
den Beteiligten oft ehrenamtlich geleiste-
ten Engagements würdigt. Die Geschich-
te(n) sollen zudem die heutigen und 
nächsten Generationen ermutigen und 
inspirieren. Denn bei allen Schwierigkei-

➤  Podium: Trotzdem sprechen. Pluralität 
und Dialog in der Kunst. Mit Meron Mendel 
& Hannan Salamat. Aktuelle Krisen machen die 
Fragilität und die Herausforderungen der Debat-
tenkultur deutlich. Der Anlass will die Möglich-
keiten des Dialogs in polarisierten Zeiten aus der 
Perspektive des internationalen Kunstschaffens 
beleuchten. Dienstag, 20. August, 18.00 bis 
19.30 Uhr, Seebühne, Zürich im Rahmen des The-
ater Spektakels. Gratistickets und Infos: ziid.ch/ 
theaterspektakel.ch 
➤  Udo Rauchfleisch zum Thema Einsam-
keit. Im Vortrag analysiert der Referent die Ursa-
chen und legt konkrete Strategien zur Vermei-
dung von Einsamkeit und zu einem konstruktiven 
Umgang damit dar. Dienstag, 3. September, 
19.00 Uhr, Zwinglihaus, Gundeldingerstrasse 
370, Basel. forumbasel.ch 
➤  Judaistik als theologischer Augenöff-
ner mit Christian Rutishauser, Moderation
Veronika Bachmann, Donnerstag 26.September, 
20.00 bis 21.30 Uhr, Paulus Akademie, Pfings -
weidstrasse 28, Zürich. paulusakademie.ch
➤ »Unterwegs im Leben – mitten im Le-
ben«. Impulse aus Philosophie und Spiritualität 
mit den Gästen Barbara Bleisch und Niklaus 
Brantschen bei Kurzvorträgen und einfachen 
Wanderungen. Leitung: Norbert Bischofberger, 
Theologe, Moderator und SRF-Journalist. 1. bis 
3. November. Infos: lassalle-haus.org 
➤ Woche der Religionen. Schweizweite Akti-
onswoche mit zahlreichen interreligiösen Veran-
staltungen in allen Kantonen. 2. bis 10. Novem-
ber. Ideen für Anlässe können eingereicht und die 
Liste aller Veranstaltungen eingesehen werden. 
wdr-sdr.ch
➤ Ein heiliger Pfad. Auf der Suche nach dem 
wahren Glück. Ausstellung des international an-
erkannten Fotokünstlers Jon Kolkin im Haus der 
Religionen, Europaplatz in Bern. Zentral: kontem-
plativen Nachdenken über sinnvolles und ausge-
glichenes Leben. 17. August bis bis 9. Oktober, 
haus-der-religionen.ch
➤  Gleichberechtigung und Geschlechter-
gerechtigkeit. In diesem Jahrhundert gibt es 
eine noch nie dagewesene Anzahl von interreligi-
ösen Dialogen. Gleichzeitig bestehen überall 
Konflikt , und selbst in der westlichen Welt be-
schäftigen und treiben uns Fragen um zu 
Demokratie und Menschenrechten. Für Prof. Dr. 
Azza Karam liegt der Grund dafür darin, dass 
Geschlechtergerechtigkeit in den Religionen nie 
Priorität hatte und bis heute nicht verwirklicht 
wurde. Vortrag und Diskussion mit Azza Karam, 
Präsidentin und CEO von »Lead Integrity«, in Zu-
sammenarbeit mit der Stiftung Weltethos 
Schweiz, dem Ökumenischen Institut Luzern und 
dem Institut für Sozialethik ISE. Montag, 25. No-
vember, 18.15 bis 19.45 Uhr, Universität Luzern, 
Frohburgstrasse 3, Hörsaal 1 unilu.ch FO
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Die Israelitische Gemeinde Basel IGB 
wählte im Mai Steffi Bollag zu ihrer neuen 
Präsidentin. Die über 200 Jahre alte Ge-
meinschaft legt damit zum ersten Mal in 
ihrer Geschichte die Leitung in weibliche 
Hände. Es sei ein wichtiges Zeichen und 
sie erfahre viel Akzeptanz von allen Rich-
tungen innerhalb der Gemeinde, erklärte 
sie im Interview mit Bajour. Steffi Bollag 
wurde 1957 im jüdischen Altersheim La 
Charmille in Riehen geboren. Die gelernte 
Pfle efachfrau, Hebamme und Lehrerin 
für praktische Krankenpfle e leitete in den 
1990er-Jahren das jüdische Altersheim in 
München und lebte einige Jahre in Wien. 

Am Schweizerischen Zentrum für Islam 
und Gesellschaft (SZIG) der Universität 
Fribourg hat die Islamwissenschaftlerin 
Esma Isis-Arnautović die erste Doktorar-
beit in islamischer Theologie in der 
Schweiz verfasst. Pionierhaft ist auch ihr 
Thema eine islamisch begründete Anthro-
pologie. Wobei theologische Anthropolo-
gie kein fertiges Kunstwerk, sondern ein 
Atelier sei und demzufolge verschiedene 
Instrumente zum Einsatz kommen, um ihr 
eine Gestalt zu geben. Insbesondere die is-
lamische Anthropologie sei noch keine 
etablierte Grösse, sondern im Werden be-
griffen und in den islamisch-theologischen 
Studien erst noch zu beheimaten, schreibt 
die Autorin im Eingangskapitel.

Indes, die Fragen nach dem wer, was, 
woher und wohin des Menschen sind 
theologisch zentral und aus der Sicht ei-
nes/r bekennenden Gläubigen für die Ge-
genwart wie auch für die Zukunft konsti-
tutiv. Es wird immer deutlicher, dass eine 
theozentrisch ausgerichtete, islamische 
Theologie diametral zu den Lebensum-
ständen und Bedürfnissen der Menschen 
stehe und deren Anfragen nicht mehr be-

Zurück in Basel engagierte sie sich seit 
2021 im Vorstand der IGB und ist seit 
2022 ihre Vizepräsidentin. Berufli h war 
sie für das Gesundheitsdepartement Basel 
tätig und leitete während 15 Jahren ein Al-
terspfle eheim. Steffi Bollag, die sich als 
»Feministin aus vollem Herzen« bezeich-
net, weiss um die Herausforderung als 
Vorsteherin einer orthodoxen Einheitsge-
meinde die verschiedenen Bedürfnisse und 
Haltungen der Mitglieder zu berücksichti-
gen. Befragt nach der Geschlechtertren-
nung in der Synagoge, sagt sie : »Ich möch-
te die orthodoxen Gemeindemitglieder 
nicht vor den Kopf stossen. Es muss für 
alle stimmen … Wichtig ist mir, dass alle 
die freie Wahl haben und sich ihren Platz 
in der Gemeinde aussuchen können.« Sie 
wünsche sich, dass die Synagoge ein Raum 
sei, in dem sich alle wohlfühlen und gerne 
kommen. Denn es gehe nicht nur darum, 
neue Mitglieder zu gewinnen, sondern 
auch bestehende zu halten. Aktuell zählt 
die Gemeinde 860 Mitglieder. Deren Be-
dürfnisse zu kennen, ist für die neue Prä
sidentin ein zentrales Anliegen. (Quelle:  
Valerie Wendenburg, Bajour) � aha

friedige, weshalb der Ruf nach einer The -
logie, die den Menschen wieder bewusst in 
den Fokus rückt und unterschiedliche Di-
mensionen seines Daseins reflektie t, laut 
wird. Diesem Ruf folgte die Forscherin 
mit ihrer Disserationsarbeit, wobei ihre 
Befunde nicht nur dem innerislamischen 
Diskurs neue Impulse liefert, sondern auch 
Anknüpfungspunkte für den interreligiö-
sen Dialog bietet.

Esma Isis-Arnautović: »Vom Menschen-
bild zum Paradigma. Zur Begründbarkeit 
einer theologischen Anthropologie im Islam« 
erschien 2024 im Nomos Verlag und ist als 
open access erhältlich.� aha
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Israelitische Gemeinde Basel mit neuer Präsidentin 

Erste Dissertaion in islamischer Th ologie

Erste Präsidentin der IGB: Steffi Bolla

Esma Isis-Arnautovic’. Erste Doktorin der 
islamischen Theologie

… spedieren wir kübelweise an den 
Journalisten Balz Oertli vom Recherche-
kollektivs Lobbywatch. Er legt dar, dass 
in Sachen Transparenz von Grossspen-
den an Parteien nach wie vor unklar sei, 
wo 4 Millionen Franken herkommen. 
Wie Oertli auf der Plattform Infosperber 
berichtet, klopfe sich das EJPD zwar 
auf die Schulter ob des Fortschritts in 
Sachen Korruptionsbekämpfung. »Doch 
ein genauerer Blick in den Bericht der 
Staatengruppe gegen Korruption Greco 
des Europarats zeigt ein anderes Bild«, 
relativiert Oertli das Eigenlob der Eid-
genossen. Die Greco mahnte vielmehr 
Verbesserungsbedarf an beim Schwel-
lenwert – heute 15 000 Franken – ab 
dem Spenden offenzulegen seien. Eine 
Senkung sei zu empfehlen. Goldrich-
tig … und das Ansehen der Schweiz 
käme dem Selbstanspruch etwas näher.

… schicken wir an den Bundesrat. Der 
entschied neulich, zum Wiederaufbau 
der Ukraine den Schweizer Privatsektor 
mit 500 Millionen Franken zu unter-
stützen. Finanziert werden soll das aus 
dem Topf der internationalen Zusam-
menarbeit, der für die Ukraine vorgese-
hen war. Unvorstellbar sei es, »wie das 
Parlament über Verpfli htungskredite 
der internationalen Zusammenarbeit 
beschliessen kann, wenn davon 500 Mil-
lionen Franken ohne Gesetzesgrundlage 
verwendet werden sollen«. Zwar sei das 
nötige Gesetz in Arbeit. Aber »es wird 
den Wiederaufbau massiv verteuern, 
wenn die Ukraine nicht den billigsten 
Anbieter auswählen kann, sondern auf 
den teureren der Geberländer ange-
wiesen ist«, so Andreas Missbach von 
alliance sud. So sieht’s aus.� wsb
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W o geht es zum Französischen Bahnhof?» fragt 
der Mann mir gegenüber, als der Zug im  
Basler Bahnhof SBB einrollt. Auf Englisch 

erklärt der ungefähr 25-jährige Afghane, er wolle weiter 
nach Paris zu seiner Familie.

Der Bahnhof SBB mit dem französischen Bahnhof-
teil ist ein Knotenpunkt für Grenzübertritte nach 
Frankreich und umgekehrt und wird deshalb von 
Grenzwächtern beider Länder kontrolliert. Wir wollen 
den Schweizer Zoll passieren, doch die mit schusssi-
cheren Westen ausgestatteten Grenzbeamten stellen 
sich wuchtig pfli htbeflissen in den Weg. »Papiere bit-
te!« Der Afghane wird in einen anderen Raum geführt, 
wo sich rasch herausstellt, dass er keine Papiere hat. 
Deshalb ist die Einreise nach Frankreich gemäss den 
gesetzlichen Vorschriften nicht möglich, auch wenn 
die Schweizer Behörden die Weiterreise der Flüchtlin-
ge in Nachbarländer, entgegen dem Dubliner Abkom-
men, gerne sehen.

Nun bin ich an der Reihe. Die Grenzbeamten mus-
tern mich und meinen Ausweis. Sie lassen meine ID 
durch ihre Datensysteme laufen und fragen, woher ich 
den Mann kenne? Natürlich kenne ich den zufälligen 
Sitznachbarn erst seit der Zugfahrt an jenem Oktober-
tag, etwa zwei Wochen nach dem Hamas-Angriff auf 
eine israelische Siedlung. Offensichtlich misstrauisch 
und in gebieterischem Ton weisen sie mich auf die Ge-
setzeslage hin, nach der Beihilfe zum illegalen Grenz
übertritt den Tatbestand eines Schleppers erfülle und 
eine Strafklage nach sich ziehen könne.

Aha, denke ich, wer heutzutage Menschen auf der 
Flucht mit etwas Hilfsbereitschaft begegnet, bekommt 
den strengen Arm des Gesetzes zu spüren und wird be-
handelt fast wie ein krimineller Schlepper. Auch wenn 
uns der Grenzwächter am Zoll zum Französischen 

Bahnhof schliesslich unbehelligt Richtung Schweiz ge-
hen liess, vergass er nicht den drohenden Hinweis, dass 
ich im Wiederholungsfall mit einer Strafklage zu rech-
nen hätte. 

Beschämt, bestürzt und für den Moment doch er-
leichtert trafen wir in der Bahnhofshalle auf eine Kun-
denservice-Beraterin der SBB, die eine einfache Lö-
sung ohne ein allzu grosses Risiko einer neuerlichen 
Ausweiskontrolle parat hatte: das Tram in das französi-
sche Grenzstädtchen St. Louis. Nach den letzten Infor-
mationen ist der Afghane inzwischen in England ein-
getroffen.� ◆

Wolf Südbeck-Baur ist seit 1998  
verantwortlicher Redaktor vom aufbruch 
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»Wo geht es zum  
französichen Bahnhof?«
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Der Braunkuttige
Ob an der Zürcher Langstrassse, in der Glarner Pfarrei oder im Stiftungsrat –  
Bruder Paul Zahner OFM versteht sich als Seelsorger, der Menschen begleitet

Von Gian Rudin

Die braune Mönchskutte des Fran-
ziskanerordens ist augenfällig. In ei-
ner Welt, in der Ansehen und Sta-

tus durch das Tragen teurer Markenkleider 
zur Schau gestellt wird, wirkt das schlichte 
Gewand provozierend simpel. Der ur-
sprüngliche Habit wurde aus einfacher 
grauer Wolle gefertigt, auch hier ist ein 
Statusverzicht ablesbar. Und die braune 
Farbe hat symbolische Bedeutung. Erdver-
bundenheit kommt darin zum Ausdruck. 

Der lateinische Begriff humilitas für De-
mut leitet sich vom Wort für Erdboden ab. 
Der Mensch entstammt dem Erdreich und 
soll sein Leben im Horizont der eigenen 
Hinfälligkeit gestalten. Auch die Einfach-
heit des Stricks anstelle eines kostbaren 
Gürtels mahnt den Träger des Ordensge-
wandes zu Bescheidenheit. 

Bruder Paul Zahner trägt seinen Habit 
aus tiefer Überzeugung, auch wenn er sich 
bewusst ist, dass Ideale nicht immer voll-
ends gelebt werden können. Sein Beru-
fungsweg kennt viele Stationen. Vom be-
schaulichen Kaltbrunn ging es nach 
Fribourg zum Theologiestudium mitsamt 
Promotion, über die Studentenseelsorge in 
Graz weiter nach Zürich ins Herz der da-
maligen Heroinkrise am Platzspitz.

Wichtige Ämter werden im Franziska-
nerorden zeitlich beschränkt. Dies hat eine 
geistliche Dimension. Wenn das Amt als 
Dienst an den Menschen verstanden wird, 
ist es wichtig, den mit der Amtsgnade ver-

bundenen Machtanspruch in Schach zu 
halten. Der Dienstcharakter des franziska-
nischen Amtsverständnisses spiegelt sich 
in den Bezeichnungen für die Ordensobe-
ren wider. Franziskus lehnt den üblichen 
Titel Prior, »Vorderer«, ab und bevorzugt 
stattdessen Begriffe wie Minister, »Die-
ner«, Custos und Guardian, »Hüter«, 
»Wächter«. So war die Überantwortung 
von Ämtern auch für Bruder Paul immer 
wieder ein heilsamer Akt, der ihm half, sich 
auf das Wesentliche seiner Berufung zu 
konzentrieren. Und so sieht er sich in ers-
ter Linie als Seelsorger, der Menschen be-
gleitet, ihnen zuhört und sie nicht mit An-
sprüchen überfordert. Von seinem Wohn- 
sitz im Kloster Näfels aus betreut er seel-
sorgerlich die Gemeinde Glarus-Süd. Da-
neben ist Bruder Paul auch als Vortrags-
redner, Dozent sowie im Stiftungsrat der 
Paulus-Akademie tätig.

Der 58-Jährige hat viel zu Gestalten der 
franziskanischen Geschichte geforscht. 
Klara von Assisi, eine Gefährtin des Fran-
ziskus, gilt als erste Frau, deren Klosterre-
gel durch ein päpstliches Schreiben bestä-
tigt worden ist. Seit dem 4. Laterankonzil 
1215 war es neuen Orden nicht mehr er-
laubt, neue Regeln in Umlauf zu bringen. 
So benannte Klara ihre Anweisungen als 
Lebensform. Das Konzept der Lebens-
form ist erhellend. Die Grunderfahrung 
Jesu Christi, der seiner Kleider beraubt und 
bespuckt wird und so sein Ansehen aufgibt, 
um in Solidarität mit uns zerbrechlichen 
Menschen zu leben, ist ebenfalls eine Le- 

bensform. Die darin sich ausdrückende 
Dynamik der Selbst-Entleerung (Kenosis) 
bestimmt fundamental das christliche 
Gottesbild. Die im biblischen Philipper- 
hymnus besungene Erniedrigung des 
Gottessohnes konturiert in weiten Zügen 
die Spiritualität des Franziskus von Assisi. 
Doch diese Selbstentäusserung ist gemäss 
Bruder Paul kein frömmlerischer Selbst-
zweck, sondern sie öffnet vielmehr die en-
gen Schranken der eigenen Begehrlichkeit, 
um in Gemeinschaft mit Menschen am 
Rand zu treten. 

Im Austausch mit armen Menschen re-
lativieren sich die Sorgen einer sich in Sta-
tuskonkurrenz verzehrenden Wohlstands-
gesellschaft. Es gibt Menschen, die nicht 
wissen, wie sie den kommenden Tag über-
leben. Die Begegnung mit solchen Men-
schen ist ernüchternd und erdend. Selbst-
genügsamkeit kann zum Gift werden, 
wenn man sich in einer etablierten Positi-
on einnistet. Bruder Paul berichtet auch 
von der Begegnung mit Flüchtlingen, wel-
che in einem permanenten Provisorium zu 
leben haben. Diese Augen öffnenden Mo-
mente reissen einen Menschen aus selbst 
errichteten Bequemlichkeiten und gehen 
auf Tuchfühlung mit der Lebensform 
Christi. 

Im Franziskanerorden werden auch die 
Priester als Brüder bezeichnet. Dieses Mit-
einander auf Augenhöhe zeigt sich auch, 
wenn sich die Braunkuttigen an der Zürcher 
Langstrasse unter die Menschen mischen. 
Viele Schicksale tummeln sich dort: Vom 
Drogenkonsum gezeichnete Obdachlose 
oder ausgebeutete Sexarbeiterinnen. In die-
ser Hoffnungslosigkeit wirken die Franzis-
kaner durch ihre Anteilnahme. Ungeteiltes 
Da-Sein für den anderen, so wiederholt es 
Bruder Paul immer wieder. Der sanfte Hu-
mor, welcher seine Ausführungen begleitet, 
zeugt von der erhebenden Leichtigkeit sei-
ner Botschaft. Wünschen wir ihm, dass er in 
vielen kommenden Begegnungen Men-
schen aufrichten darf und sie erkennen, dass 
ihre Würde nicht vom gesellschaftlichen 
Ansehen abhängig ist. � ◆
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» Selbstgenügsamkeit 
kann zum Gift werden, 

wenn man sich  
etabliert einnistet

Br. Paul Zahner
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Die andere Sicht zum Klimawandel
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Ohne wenn und aber erzählen Journalist:innen wie Ugochi Anyaka eine andere Geschichte als Mainstream-Medien, geht  
es um die Zusammenhänge von Klimawandel, Umweltverwüstung und Migration. Und dies mit brennender Leidenschaft

Von Ugochi Anyaka

Die Teilnahme an der Internationalen 
Journalismuskonferenz in Perugia 
war für mich ein Höhepunkt dieses 

Jahres. Es war zwar nicht das erste Mal, dass 
ich auf einer Konferenz in Perugia ge-
sprochen habe, aber zum ersten Mal beim 
Internationalen Journalismusfestival. Die 
Menge der Journalisten und Branchenver-
treterinnen, die aus der ganzen Welt ange-
reist waren, war beeindruckend. Dank Dril-
led Media und dem Pulitzer-Zentrum 
konnte ich als Rednerin an einer der Sitzun-
gen teilnehmen. Als ich erwähnte, dass es in 
meinem Panel um Klima-Desinformation 
gehen wird, zeigten die Leute grosses Inter-
esse. Das ist verständlich, denn jahrzehnte-
lang haben reiche und einfluss eiche Kon-
zerne und Einzelpersonen Nachrichten und 
Informationen manipuliert. 

Meine Kollegin Amy Westervelt, Grün-
derin von Drilled Media, hat sich der Feh-
linformationen in Sachen Umweltthemen 
angenommen. Ihre Arbeit wurde bereits 
mit mehreren Preisen wie etwa dem Ra-
chel-Carson- und Folio-Preis sowie mit ei-
ner Peabody-Nominierung ausgezeichnet. 
Sie lebt in Costa Rica. Seit 20 Jahren be-
richtet sie für renommierte Medien, dar-
unter Inside Climate News, die Washington 
Post und den Guardian. Im Jahr 2017 grün-
dete sie die Podcast-Produktionsfi ma  
Critical Frequency, die 2018 den ersten 
»True-Crime«-Klima-Podcast Drilled her-
ausbrachte, dessen Themen von indigenen 
Rechten bis zu Klimaprozessen reichen. 
Ebenfalls auf dem Podium sass Florencia 
Ballarino, Wissenschaftsjournalistin und 
leitende Redaktorin bei Chequeado, der ers-
ten Organisation, die sich in Argentinien 
und Lateinamerika um die Überprüfung 
von Fakten kümmert. Sie ist ausserdem Vi-
zepräsidentin des Argentinischen Netz-
werks für Wissenschaftsjournalismus. Unsere 
Sitzung wurde von Steve Sapienza mode-
riert, einem preisgekrönten Dokumentar-
filmp oduzenten, der in vielen Ländern 
über eine breite Palette der menschlichen 
Sicherheit berichtet hat, beispielsweise 
über die Kindersoldaten in Sierra Leone, 

Klimaflü htlinge in Bangladesch und 
Überlebende von Landminen in Kambod-
scha. Angesichts dieser hochkarätigen Zu-
sammensetzung kam es zu einem berei-
chernden Erfahrungsaustausch hinsichtlich 
der Berichterstattung über den Klimawan-
del in Amerika, Afrika und Europa. 

Gesponserte Propaganda
Amy Westervelt realisierte mehrere Pro-
jekte, bei denen es um grosse Ölkonzerne 
ging und darum, wie diese die Medien und 
globale Klimaentscheidungen manipulie-
ren. Ich konnte mit ihr zusammenarbeiten 
und wir fanden heraus, wie Discovery 
Education von Ölkonzernen gesponserte 
Propaganda in die Lehrpläne von Schulen 
auf der ganzen Welt schmuggelt. Pikant: 
Discovery Education gehört zum Discovery 
Channel, einem Sender, der Umweltthe-
men behandelt. Die Desinformationen der 

Unternehmen, die fossile Brennstoffe her-
stellen, stellen häufig die wissenschaftli-
chen Grundlagen des Klimawandels und 
der Umweltproblematik in Frage. Sie wi-
dersprechen selbst Berichten, die von ihren 
eigenen Wissenschaftlern veröffentlicht 
wurden und erklären, dass der Klimawan-
del menschengemacht ist. Zudem fördern 
sie Lösungen, die nicht nachhaltig sind, die 
jedoch ihre Profite schützen, wie zum Bei-
spiel das Drängen auf CO₂-Gutschriften. 
Zudem drängen diese Ölkonzerne auf die 
Beschneidung der Rechte indigener Ge-
meinschaften, wenn es um eine nachhalti-
ge Nutzung ihrer Wälder und anderer na-
türlichen Ressourcen geht. 

Diese Mechanismen ermöglichen es den 
reichen Ländern, die Umwelt weiter zu 
verschmutzen, während sie gleichzeitig er-
wägen, das Wachstum der Entwicklungs-
länder unter dem Deckmantel der Be-
kämpfung des Klimawandels zu bremsen. 

Shell unterstützte im Nigerdelta1999 Angriffe der nigerianischen Regierung auf Ogoni-Aktivisten, 
die gegen die Ölverpestung ihres Landes protestiert hatten. Ugochi Anyaka (Bild) vor Ort
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Mit dem Sponsoring von Filmen, Veran-
staltungen und selbst Nachrichtensendun-
gen sind sie entschlossen, das kapitalisti-
sche System am Laufen zu halten. 

Darüber hinaus zeigen Berichte, dass in-
zwischen auch künstliche Intelligenz (KI) 
dafür missbraucht wird, um von Fachleu-
ten überprüfte Studien und wissenschaftli-
che Literatur in die öffentliche Debatte 
einzuspeisen. All diese Taktiken führen 
dazu, dass wirksame Massnahmen zum 
Klimawandel verzögert werden. Doch 
trotz dieses Vorgehens gegen Umweltkam-
pagnen lassen sich die Beweise für ein ge-
störtes Klima nicht verbergen. Von verhee-
renden Überschwemmungen bis hin zur 
fortschreitenden Wüstenbildung, von kal-
ten Sommern bis hin zu warmen Wintern 
– die klimatischen Veränderungen sind of-
fensichtlich. 

Zur Flucht gezwungen
Die Konferenz fand bereits zum 12. Mal 
statt. Sie ist eine der grössten Veranstaltun-
gen für Medienschaffende in Europa. An 12 
Sitzungen nahmen Journalisten teil, die sich 
für Umweltthemen interessieren. Sie beto-
nen: um erfolgreich über Umweltthemen 
berichten zu können, braucht es Leiden-
schaft und echte Sorge um den Planeten. So 
haben es sich diese Journalisten zur Aufga-
be gemacht, den wissenschaftlichen Jargon, 
grosse Worte, Daten und Diagramme auf-
zuschlüsseln und sie für ihr Publikum ver-
ständlich darzustellen. Sie helfen mit, Fehl-
informationen zu erkennen. Sie lehren die 
Öffentlichkeit, kritisch über Erzählungen 
nachzudenken und diese zu widerlegen. 

Die Motivation, die kritische Medien-
schaffende trägt, ist genau diese Leiden-
schaft, gefährdete Menschen und Gemein-
schaften dabei zu unterstützen, eine 

wichtige Brücke zwischen Forschenden, 
Wissenschaftler:innen, Unternehmen und 
Gemeinschaften schlagen zu können. Oft 
besteht die Herausforderung für viele Jour-
nalist:innen darin, Umweltthemen in den 
Nachrichtenredaktionen Gehör zu ver-
schaffen. Das Media and Climate Observa-
tory stellt fest: »Weltweit ging die Medien-
aufmerksamkeit im Jahr 2022 gegenüber 
2021 um 11 Prozent zurück. Dennoch 
stieg die Berichterstattung im Jahr 2022 
um 38 Prozent gegenüber 2020 und um 
7 Prozent gegenüber 2019.« 

Es ist schockierend, dass das grösste Pro-
blem, mit dem sich die Menschheit kon-
frontiert sieht, nicht die Aufmerksamkeit 
erhält, die es verdient. Der Vergleich zur 
Art und Weise, wie die Welt zusammen-
stand, um die notwendigen Mittel zur Be-
kämpfung von Covid zusammenzutrom-
meln, belegt den nachlässigen Umgang mit 
dem Klimawandel und macht klar, dass er 
als Problem der Länder des globalen Sü-
dens betrachtet wird. Der Zusammenhang 
zwischen Klimawandel und Migration 
fehlt denn auch in den Berichten zum Kli-
mawandel. Dieses Faktum macht klar, wie 
entscheidend der Blickwinkel ist, aus dem 
der Klimawandel betrachtet wird. 

Es ist die Realität von Menschen, dass 
sie zur Flucht gezwungen werden, weil ihr 
Land im Kampf um die Ausbeutung von 
Ressourcen mit Krieg überzogen wird, von 
Menschen, die vor Dürren, Hungersnöten, 
Überschwemmungen fliehen oder umzie-
hen müssen. Diese erzwungene Reise kann 
sie in jeden Teil der Welt führen. Das Ver-
säumnis, mächtige Akteure in den Berei-
chen Regierung, Finanzen, Erdöl, Bergbau, 
Pharmazie, Waffen usw. nicht mit der Um-
weltzerstörung in rohstoff eichen Regio-
nen und Ortschaften in Verbindung zu 
bringen, führt zu Kriegen und Migration. 
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Amy Westervelt, Ugochi 
Anyaka, Steve Sapienza  
und Florencia Bellarino 
beim Journalisten Festival  
in Perugia
 

Ugochi Anyaka, freischaffende Umweltjournalistin, ist in rauen Gegenden 
unterwegs, um kaum bekannte Geschichten zu recherchieren. Für ihre 
Reportagen über Erosionen, Überschwemmungen und Wüstenbildung in 
Nigeria, über die Ölverschmutzung des Ogoniland, die die letzten Regen-
wälder Afrikas vernichten, wurde die in St. Louis lebende Nigerianerin unter 
anderem mit dem United Nations Young Environmental Journalist Award 
ausgezeichnet. Ihr besonderer Dank gilt Drilled Media, dem Pulitzer Center 
in Perugia und Organisatoren des der Journalisten-Konferenz

Damit liegt auf der Hand, dass reichere 
Länder ihre Augen nicht vor dem Leid der 
anderen verschliessen dürfen, vor allem 
dann nicht, wenn ihr gutes Leben auf dem 
Rücken der verwüsteten rohstoff eichen 
Gebiete ausgetragen wird. 

Ich erinnere mich an die Geschichte von 
Fineboy Kuku aus Ogoni im nigeriani-
schen Nigerdelta. Als die von Shell unter-
stützten Angriffe der Regierung auf Ogo-
ni-Aktivisten zum Tod von neun Ogoni 
führten, fl hen Landsleute wie Fineboy, 
um ihr Leben zu retten. Seit 1999 sitzt er 
nun in der Republik Benin fest und lebt 
dort als Flüchtling ohne jeglichen Rechts-
status. Er ist einer von Millionen Männern, 
Frauen und Kindern, die gestrandet, inhaf-
tiert oder tot sind, weil sie es gewagt haben, 
nach einem besseren Leben zu suchen. Sei-
ne Geschichte ist nichts im Vergleich zu 
der von Fatu und ihrer Tochter Maria, die 
nebeneinander liegend tot aufgefunden 
wurden, weil sie verdurstet sind. Sie waren 
auf dem Weg aus ihrem rohstoff eichen af-
rikanischen Land nach Europa. 

Ironischerweise verschont der Klima-
wandel auch die Industrieländer nicht. Da 
sie in der Lage sind, die Folgen des Klima-
wandels abzumildern und Widerstandsfä-
higkeit aufzubauen, mögen die Folgen viel-
leicht nicht so verheerend sein. Allerdings 
sind die jüngsten Überschwemmungen in 
Europa, die Brände in den USA und ande-
re verheerende Katastrophen ein Alarmsig-
nal dafür, dass die Welt schnell handeln 
muss. Dazu gehört ein wichtiger Punkt: 
Wie das Internationale Journalismusfesti-
val in Perugia unter anderem gezeigt hat, ist 
ein rechtlicher Schutz von Journalist:innen, 
Whistleblowern, Filmemachenden usw. 
eminent wichtig. Dies betonten in Perugia 
Journalist:innen, die wegen ihrer Berichter-
stattung über Regierungsführung, Kor-
ruption, Politik, Ungerechtigkeit usw. im 
Exil leben. Einige Sitzungen waren denn 
auch dem Schutz solcher Journalist:innen 
gewidmet.� ◆

 

Übersetzung aus dem Englischen: 
Wolf Südbeck-Baur

» Der Zusammenhang 
von Klimawandel, Krieg 

und Migration  
wird unterschlagen Ugochi Anyaka
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Wir wollen gute Menschen sein, das aber 
auch allen anderen zeigen, ist sich Philipp 
Hübl, Philosoph und Publizist, sicher. 
Warum? Weil uns unser moralischer Cha-
rakter attraktiv macht und uns Anerken-
nung verschafft. Was aber passiert, wenn 
Moral in unserer Gesellschaft und vor al-
lem in den sozialen Medien immer mehr 
zu einem Statussymbol wird und öffentli-
che Diskussionen so zu Spektakeln ver-
kommen? 

Eben diesen Fragen geht Hübl in seinem 
neusten Werk »Moralspektakel. Wie die 
richtige Haltung zum Statussymbol wurde 
und warum das die Welt nicht besser 

»Oberfl chlich betrachtet scheint mein 
Leben etwas schlicht. Ein Typ, der Vögel 
füttert und mit seinen Katzen in der Vor-
stadt lebt. Aber mir gefiel mein Leben. Ich 
war glücklich. Zumindest zufrieden …« 
Gary (Glen Powell) ist ein unscheinbarer 
Philosophie- und Psychologiedozent an 
der Uni in New Orleans. Um sich etwas 
hinzuzuverdienen, arbeitet er nebenbei als 
verdeckter Ermittler für die Polizei. Als 
sein Kollege Jasper (Austin Amelio) 
suspendiert wird, muss Gary kurzerhand 
dessen Rolle als falscher Auftragsmörder 
übernehmen. Verkabelt soll er Personen 
dazu bringen, ihre Mordabsichten zu of-
fenbaren, damit sie verhaftet werden kön-
nen. Er, der schüchterne Typ von nebenan? 
Ja! 

Unerwartet entdeckt Gary seine Leiden-
schaft für diese Aufgabe. Der sonst so zu-
rückhaltende Akademiker blüht jedes Mal 
auf, wenn er in verschiedene Identitäten 
schlüpft und mit allerlei Requisiten, Ak-
zenten und Sprachspielereien überzeugen-
de Killer-Performances abliefert. Als er im 
Zuge eines Auftrags allerdings auf die hüb-
sche Madison (Adria Arjona) trifft, ver-

macht« kritisch auf den Grund. Dazu nä-
hert er sich dem Phänomen »Moralspekta-
kel« von zwei Seiten. 

Zunächst beleuchtet Hübl dieses Phäno-
men von einer analytischen, der deskripti-
ven Ethik zugeordneten Seite her, die an-
hand von empirischer Forschung beschreibt 
und erklärt, wie Menschen tatsächlich mo-
ralisch handeln. Von Interesse ist für den 
Philosophen insbesondere, wie das diag-
nostizierte Moralspektakel entstehen 
konnte, wie es unser Handeln und die Ge-
sellschaft verändert, aber auch, wie das mo-
ralische Statusspiel gespielt wird und mit 
welchen Folgen. 

In einem zweiten Schritt rückt dann die 
Kritik an diesem Phänomen in den Fokus 
und somit die Seite normativer Ethik. Was 
passiert, wenn man Moral hochstilisiert, 
statt soziale Probleme konkret zu lösen und 
Missstände aktiv zu bekämpfen? 

Hübls These Wo die Zurschaustellung 
von Moral in unserer heutigen Gesellschaft 
oft wichtiger erscheint als die moralischen 
Taten selbst, ist dieses Verhalten nicht nur 
ineffektiv, sondern auch schädlich, denn es 
führt zu einer Polarisierung der Gesell-
schaft und lenkt den Fokus von den eigent-

strickt er sich zunehmend in eine Situati-
on, aus der es scheinbar kein Entrinnen 
mehr gibt … 

Das mehrere Jahrzehnte umspannende 
Werk des Regisseurs Richard Linklater 
zeichnet sich durch seine Vielseitigkeit aus. 
In »Hit Man« vereint er nun die verschie-
denen Facetten seines Werkes: Mal roman-

Authentisch durchdacht

Romantisch, clever, warmherzig und cool

Philipp Hübl
Moralspektakel
Siedler-Verlag 2024,  
336 Seiten

Hit Man. Die Krimi-Komödie  
von Richard Linklater  
ist unbedingt sehenswert 

lichen ethischen Fragestellungen ab. Mo-
ralischer Exhibitionismus behindert damit 
sozialen Fortschritt, indem er einfache, 
aber oberfl chliche Lösungen bevorzugt 
und so komplizierte, gleichwohl notwendi-
ge Diskussionen vermeidet. 

So fordert die Lektüre Lesende dazu auf, 
ihre eigenen Motive kritisch zu hinterfra-
gen und echtes moralisches Engagement 
von blosser Selbstdarstellung zu unter-
scheiden. Der Autor selbst schliesst seine 
Überlegungen mit acht Vorschlägen, was 
man gegen das Moralspektakel tun kann, 
um sich bewusst für eine universelle Ethik 
und echte Gerechtigkeit einzusetzen.

Philipp Hübls Buch ist klar und ver-
ständlich geschrieben, mit einer guten Ba-
lance zwischen theoretischer Analyse und 
alltagsnahen Beispielen. Mit seiner provo-
kanten und aufschlussreichen Perspektive 
auf die moderne Moral und ihre Fallstricke 
liefert es einen wichtigen Beitrag zur De-
batte über die Rolle von Ethik in der öf-
fentlichen Sphäre und einen deutlichen 
Aufruf, authentischer und reflektie ter zu 
handeln. Lesen lohnt sich!

�  Anna K. Flamm

tisch, dann clever, warmherzig oder unver-
schämt cool kommt der Film daher, der zu 
Recht auf dem Filmfestival in Venedig 
2023 gefeiert wurde, gelingt es ihm doch, 
sich klar von klassischen Auftragsmör-
der-Filmen abzusetzen. Statt auf Gewalt 
und Adrenalin zu fokussieren, rücken phi-
losophische und psychologische Theme  
wie Persönlichkeitsentwicklung, unter-
schiedliche Realitäten, Identität und ein 
Verständnis dafür in den Mittelpunkt, dass 
Wahrheit immer aus verschiedenen Pers-
pektiven entsteht. 

Dabei gibt sich der Film keinesfalls tro-
cken, sondern bietet auf lockere, unter
haltsam-humorvolle und intelligente Art 
reichlich Stoff zum Lachen und Diskutie-
ren. Überzeugende Schauspielende, bei de-
nen die Chemie stimmt, ein originelles 
Drehbuch, das auf einem Texas Monthly- 
Artikel basiert, und ein gutes Gespür für 
den richtigen Ton machen »Hit Man« zu 
einem unbedingt sehenswerten Film. 
� Anna K. Flamm

Hit Man ist ab dem 15. August in den Kinos 
der Deutschschweiz zu sehen
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➤  Synodal in die Zukunft? Aus drei Perspek-
tiven – einer weltkirchlichen, einer deutschen 
und einer schweizerischen – blickt die Veranstal-
tung auf den bisherigen synodalen Prozess zu-
rück und analysiert, wo die römisch-katholische 
Kirche aktuell steht. 26. August, 19.00, Paulus 
Akademie, Pfingstweidst . 28, 8005 Zürich, 043 
336 70 30, info@paulusakademie.ch
➤  Ethik der Blockchain-Technologie. An 
der Innovationskraft und dem wirtschaftlichen 
Potenzial der Blockchain-Technologie besteht 
kein Zweifel. Es gibt jedoch Fragen zu ihren ethi-
schen Auswirkungen, die sich auch auf den wirt-
schaftlichen Erfolg der Blockchain-Technologie 
auswirken können. Ringvorlesung an der Uni  
Luzern, Frohburgstrasse 3, jeweils donnerstags 
16.15–18.00, erstmals 19. September mit Prof. 
Peter G. Kirchschläger, 041 229 50 00
➤  Für eine engagierte Friedenspolitik 
statt militärischer Aufrüstung. Politischer Abend-
gottesdienst mit Impulsen von Noemi Buzzi, 
GSoA, Gruppe Schweiz ohne Armee. 13. Septem-
ber, 18.30, Wasserkirche, Limmatquai 31, Zürich
➤  Eine Sprache der Achtsamkeit. Impulstag 
für Gewaltfreie Kommunikation nach Marshall B. 
Rosenberg. Hilfen für die Praxis in der Erwachse-
nenbildung, im Miteinander in Beziehung, in Ehe 
und Partnerschaft. 28. September, Kartause Ittin-
gen, 9 – 17.00. kartause.ch, 052 748 44 11,
info@kartause.ch
➤  hope.fight.lov . Festival anlässlich des 
150. Geburtstags von Clara Ragaz-Nadig mit ei-
nem grossen Strauss von spannenden Veranstal-
tungen in der Citykirche Offener St. Jakob. Feierli-
che Eröffnung mit der Stadtpräsidentin der Stadt 
Zürich, Corine Mauch (6. Oktober, 17.00); Leben 
und Wirken von Clara Ragaz mit Christina Cap-
rez; Stände und Jahrmarkt der Möglichkeiten
Während und zwischen den Workshops stellen 
sich im Foyer des Kirchgemeindehauses verschie-
dene Organisationen vor, die sich für Frieden und 
Geschlechtergerechtigkeit stark machen (5. Ok-
tober, 10.30–18.30), unter anderen das Netz-
werk migrationscharta.ch mit dem Thema »Will-
kommen in einer solidarischen Gesellschaft. Wie 
müssen solidarische Zugangswege in die 
Schweiz aussehen?« (5. Oktober ab 13.00) und 
der Workshop Neue Wege »Parteiarbeit – sinn-
voll oder verlorene Liebesmüh?« u. a. mit Liza 
Mazzone, Präsidentin Grüne Partei. Vollständiges 
Programm: hopefightlov .ch/programm
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Stürmische Zeiten in der Kartause Ittingen
Die Ausstellung in der Kartause Ittingen 
erinnert eindrücklich und sehenswert an 
den Ittinger Sturm. Vor 500 Jahren kam es 
im Raum Stein am Rhein, Stammheim und 
der Kartause Ittingen zum Aufstand der 
Bauern und Bürger. Ihr Unmut, ihre Wut 
auf die religiösen, politischen und sozialen 
Verhältnisse gipfelten in Brand und Plün-
derung der Kartause. Hintergrund: Von 
Zürich aus strahlte die Reformation auf das 
Land aus. Ermutigt durch einen Beschluss 
des Zürcher Rats wurden Heiligenbilder, 

Kreuze und Altäre aus den Kirchen auf dem 
Land entfernt und teilweise zerstört. Für 
den altgläubigen Landvogt von Frauenfeld 
war die brodelnde Unruhe inakzeptabel.  
Er liess den Pfarrer von Burg bei Stein am 
Rhein verhaften. Kurz darauf brannte die 
Kartause Ittingen, drei Anhänger der Re-
formkräfte wurden hingerichtet. Zudem 
regt ein Stationenweg der Landeskirchen 
an, über das Zusammenleben der Reli-
gionen nachzudenken. Infos: kartause.ch/ 
ittingermuseum.tg.ch. � wsb

1524. Eine Ausstellung in der Kartause Ittingen vermittelt bewegende Einblicke in den Ittinger Sturm 

kämpfen – auch wenn der Titel des Vor-
gängerbuchs »Keine Aufstiegsgeschichte« 
lautet. Er sieht sich als »Ausgestiegener« in 
einer Scharnierfunktion: als einen, der der 
namenlosen Menge eine sprachgewaltige 
Stimme gibt.

»Für gewöhnlich liest unsereins nicht vor 
Publikum aus Büchern, unsereins trägt Si-
cherheitsschuhe beim Arbeiten, hat Kopf-
hörer auf den Ohren gegen den Lärm, hat 
Schmerzen irgendwo, lehnt an, wo er kann, 
gähnt, so oft es geht …«, schreibt der Au-
tor. Und: »Es geht hier nicht um die Kultu-
ralisierung von Armut, nach dem Motto: 
So sind sie, die Armen. Es geht um das 
Aufzeigen von Lebensrealitäten als Kau-
salketten.«

Olivier Davids Essays kreisen um dieje-
nigen, die unten geblieben sind. Die mit 
den schmerzenden Körpern, die Nachtar-
beitenden, die Vergessenen – und um ihn 
selbst. Das Buch bezieht sich zwar auf 
deutsche Verhältnisse, lässt sich aber ohne 
Abstriche auf die Schweiz übertragen. Ein 
wichtiges Buch, das Sie unbedingt lesen 
sollten.
�  Christian Urech

Wie Armut krank macht
»Man darf anderen Menschen nicht ver-
trauen, denn im Aussen lauert Verrat.« Der 
dies schreibt, hat es knallhart im eigenen 
Leben erfahren: Armut macht krank, auf 
eine Art, die für die meisten Menschen der 
»namenlosen Menge« keine Aussicht auf 
Heilung bereithält.

»Teile der Gesellschaft haben es sich an-
gewöhnt, mit unversöhnlichem Blick auf 
die Empfindun en der Menschen aus der 
Unterklasse zu schauen«, schreibt David 
Olivier. Er ergreift leidenschaftlich Partei 
für die Menschen der »Unterklasse«, die es 
nicht – wie er – geschafft haben, sich durch 
das Schreiben aus dieser Klasse herauszu-

Oliver David:  
Von der namenlosen 
Menge. Über Klasse, 
Wut & Einsamkeit.
Haymon-Verlag, 2024.
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»Wir kommen über den Berg«
aufbruch: Fadri Ratti, Sie haben alle Bünd-
ner Berge erklettert, die über 3000 und 4000 
Meter hoch sind, insgesamt 460 alpine Gipfel. 
Worin liegt für Sie als Pfarrer und Theolog  
die Anziehungskraft der Bergwelt?
Fadri Ratti: Der Berg spielt in der Bibel 
eine wichtige Rolle. Der heilige Kailash, 
der Berg Sinai, der Ölberg, um nur einige 
zu nennen. Persönlich reizt mich zudem 
die Herausforderung, einen Berg zu meis-

tern, der in die Höhe ragt. Ich möchte hin-
aufgehen, um zu entdecken und zu schau-
en, was es von dort oben zu sehen gibt. 
Horizonterweiterung, darum geht es mir. 
Es ist faszinierend, in aller Frühe noch im 
Dunkeln aufzubrechen, dann zu sehen, zu 
erleben, wie das erste Morgenlicht über 
den Wipfeln schimmert und die Vögel be-
ginnen zu zwitschern, die Welt langsam er-
wacht. Für mich ist es immer ein heiliger 

Das gesamte aufbruch-Team ist schlicht überwältigt, dankbar und tief be-
rührt vom Echo, das unser Spendenaufruf bei Ihnen ausgelöst hat. Ebenso 
überwältigt dankbar sind wir über die grosse Solidarität, die die aufbruch- 
Leserinnen und Leser, Landeskirchen, Pfarreien und Stiftungen unserer Bitte 
entgegen gebracht haben um eine »letzte solidarische Unterstützung für ein 
geordnetes Ende des aufbruch«. Dank dieser grandiosen Unterstützung 
wird der aufbruch bis Ende dieses Jahres wie gewohnt erscheinen. Mehrere 
Kirchgemeinden, Pfarreien, Gemeinschaften und Stiftungen – die Stiftung  
Via Cordis, die Herbert-Haag-Stiftung, die Stiftung ratio pro religio sowie die 

Stiftung Dialog zwischen Kirchen, Religionen und Kulturen, die Paul-Schiller- 
Stiftung, die Hamasil-Stiftung, der Administrationsrat Katholischer Konfessi-
onsteil des Kantons St. Gallen, die Landeskirchen in Luzern, vom Thurgau  
und die Pfarrei Steinhausen ZG sowie der Swisslos Fonds Baselland – unter-
stützen den aufbruch mit namhaften Beträgen. Darüber hinaus sind es  
vor allem die vielen kleineren und grösseren Beiträge, die wir von Ihnen, un-
seren Leser:innen, treuen und neu dazugewonnenen, erhalten haben. 
»Anfang ist immer« - entsprechend dieser Einsicht wird der aufbruch ab 
2025 von Publik-Forum in neuer Form weitergeführt – Grund zur Zuversicht.

Hamasil Stiftung für eine zukunftsfähige Entwicklung 

Dankbar und tief berührt

Inserat

Moment, wenn die Sonne aufgeht. Ich be-
grüsse sie immer, indem ich mich vor ihr 
verbeuge und danke sage, dass du hier bist, 
mich heute begleitest, mir Freude und 
Kraft gibst.

… als Zeichen der Demut und Dankbarkeit…
Fadri Ratti: … ja, denn die Welt ist soviel 
grösser als wir. Auch wenn ich schon öfter 
auf dem gleichen Berg war, ist es doch je-
des Mal wieder neu. Die Wetterverhältnis-
se sind anders, ich bin ein anderer, obwohl 
ich der Gleiche bin.

Gerade wenn der Abstieg nicht glatt verläuft, 
ist Vertrauen gefragt. Ist zu Berg gehen so-
etwas wie eine Schule des Vertrauens?
Fadri Ratti: Unbedingt. Für mich ist Glau-
ben Vertrauen. Wenn ich mit Konfi man-
den in den Bergen bin wie auf der Alalin, 
einem 4000er. Glauben ist für mich nicht 
das Fürwahrhalten von gewissen Glau-
benssätzen. In diesen finden sich selbstver-
ständlich menschliche Erfahrungen ver-
dichtet wieder. Aber diese muss ich erleben, 
selbst erfahren. In meiner Jugend habe ich 
selbst Nahtod-Erfahrungen gemacht. Dar-
um das Theologiestudium das mir ein Ge-
rüst, Denkarten und Reflexi nszugänge 
gegeben hat. Doch Zugänge zu spirituellen 
Erfahrungen eröffnet das tudium kaum.

Können Sie die spirituellen Erfahrungen, die 
Ihnen beim Bergsteigen entgegenkommen, 
näher beschreiben?
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» Folge nicht den Fussspuren der Meister:  
Suche, was sie gesucht haben.

Matsuo Bashō, japanischer Dichter (1644-694)

Impressum

Fadri Ratti: Mir fehlen die Worte, um spi-
rituelle Erfahrungen genau beschreiben zu 
können. Placidus a Spescha (1752 – 1833), 
derr in Graubünden bewusst Erstbestei-
gungen gemacht hat, hat von Genuss ge-
sprochen. Für mich ist es auch ein Staunen. 
Als Wanderleiter musste ich mich in Me-
teorologie, Geologie, in Fauna und Flora 
vertiefen. Was ist das für ein lärmender Vo-
gel, der Bergpieper, der aus Afrika zurück-
kommt und im Frühling über dem Schnee-
feld singt? Die Faszination der Lebendigkeit 
der Tierwelt zu spüren, die Erhabenheit 
der Berge oder einer Quelle, eröffnet für 
mich spirituelle Erfahrungen, die in etwas 
Grösserem gründen. Auf dem Gipfelpunkt 
eines Berges kommen alle Linien zusam-
men, sie kommen auf den Punkt, dass 
heisst, zum Wesentlichen zu kommen.

Was löst es bei Ihnen aus, wenn Sie einen  
Gipfel erreicht haben?
Fadri Ratti: Schaue ich vom Gipfel aus auf 
die Welt, kommen die grossen Sorgen, die 
wir uns um die Welt, um die Probleme im 
Dorf machen, in eine andere Grössendi-
mension. Und manchmal finde ich auch 
eine Lösung, mit der ich von der Bergtour 
zurückkomme. Viele wichtige Ideen zum 
Beispiel für einen Gottesdienst, für ein Ge-
spräch, für die Seelsorge sind da oben ent-
standen. Dieses In-den-Bergen-sein ist 
wie beim Pilgern: Du bewegst dich und 
damit die Dinge um dich herum und in dir 
drin.

»Spiritualität ist das Herz jeder Religion.« 
Diese Haltung haben Sie im reformiert. schon 
2013 zu Protokoll gegeben. Inwiefern verbin-
det Spiritualität die Menschen aller religiösen 
Überzeugungen?
Fadri Ratti: Ich lebe gerne mit dem Bild von 
der TheologinDorothee Sölle: In der Mit-
te ist das Unverfügbare. Wir Menschen 
kommen von verschiedenen Seiten. Wir 
müssen – und das ist für mich die Religion 
– Strukturen schaffen. Diese dürfen wir 
aber nicht als allein seligmachend beschrei-
ben. Wir nehmen dieses Unverfügbare 
wahr, wir spüren es. Kürzlich durften wir 

einen solchen Moment am Karfreitag im 
Gottesdienst erleben, als uns ein ukraini-
scher Chor mit seinen Liedern tief berührt 
hat.

Gibt es für Sie zwischen Spiritualität und  
Religion einen Unterschied?
Fadri Ratti: Jesus hat zwar nicht die Kirche 
erfunden, aber für das religiöse Zusam-
menleben braucht es Strukturen. Die Jün-
ger Jesu haben bereits nach Strukturen ge-
sucht. Aber wenn die Orthodoxie mit 
starren Lehrsätzen die Wahrheit für sich 
reklamiert, wird es eng, sklerotisch. Beto-
nen möchte ich aber: Auch wenn ich viel-
leicht eher ein Randgänger bin, habe ich 
die Kirche, in der und für die ich arbeite, 
sehr lieb. Ich könnte ohne die Kirche nicht 
sein, auch wenn sie manchmal offener sein 
könnte.

Im Alter von 15, vor 33 Jahren also, haben Sie 
eine ernsthafte Krebserkrankung überstanden. 
Inwiefern war diese Heilung für Sie ein, 
wenn nicht das Schlüsselerlebnis Ihres Lebens?
Fadri Ratti: Der Tumor im Bauchraum war 
eine sehr wesentliche Erfahrung. Mit 15 ist 
man voll in der Pubertät, die anderen er-
obern die Welt, gehen an Konzerte, spielen 
Fussball, und ich kämpfte um mein Leben. 
Ich habe meine Eltern erlebt, wie sie ge-
bangt, gehofft und gebetet haben – Psalm 
23, der gute Hirt. Zu spüren, sie sind da, 
stärkte mein Vertrauen und meine Zuver-
sicht. Sehr wichtig waren auch die vielen 
Grüsse und guten Wünsche aus dem wei-
teren Umfeld und du merkst, du wirst ge-
tragen. Auch der Berg als symbolisches 
Bild hat mir geholfen. In der Kindheit in 
Chur bin ich oft oben auf der Berg Rote 
Platte gewesen. Als es dann nicht mehr 
ging, hiess es, wir kommen über den Berg, 
wir schaffen das. So hat sich dieses Bild 
eingeprägt. 
� Wolf Südbeck-Baur

Fadri Ratti ist Pfarrer seit 2002 in der reformierten 
Kirchgemeinde Felsberg. GR Der begeisterte Berg
steiger, Meditationsleiter und Wanderleiter

aufbruch – UNABHÄNGIGE ZEITSCHRIFT FÜR RELIGION 
UND GESELLSCHAFT (aufbruch.ch) 

Erscheint 6-mal jährlich;  
Aufla e: 3000 Exemplare 

Herausgeber:  
Förderkreis aufbruch – Zeitung für  
Religion und Gesellschaft  
(c/o Sonja Ehrenzeller, Gerbiweg 4, 6318 Walchwil) 

Ehrenherausgeber:  
Dr. Erwin Koller
Kooperation mit Publik-Forum, Postfach 2010 
D-61 410 Oberursel, www.publik-forum.de

Redaktion  
Wolf Südbeck-Baur, wsb (Basel)  
Feste freie redaktionelle Mitarbeiterin:  
Amira Hafner-Al Jabaji, aha (Grenchen)

Redaktions-Adressen
Redaktion Basel 
Postfach 153, 4001 Basel 
Tel. 079 582 89 88  
wolf.suedbeck-baur@aufbruch.ch  
amira.hafner-aljabaji@aufbruch.ch

Redaktionsteam  
Aysegül Avcik-Karaaslan (Rheinfelden)  
Dr. Anna K. Flamm (Denzlingen) 
Dr. Darius N. Meier (Zürich)  
Gian Rudin (Aarburg)  
Christian Urech (Zürich)

Layout  
Nicole Ritter, AVD Goldach AG

Korrektorat  
Christian Urech (Zürich)

Druck  
Vogel-Druck, Leibnizstr. 5, D-97 204 Höchberg 

Inserate  
Redaktion aufbruch 
Wolf Südbeck-Baur 
Postfach 153, 4001 Basel 
Tel. 079 582 89 88 
wolf.suedbeck-baur@aufbruch.ch
Insertionsbedingungen unter aufbruch.ch 
Insertionsschluss nächste Ausgabe: 10. September 2024 

Abonnementspreise
Schweiz  
Jahresabo (6 Ausgaben) Fr. 96.–; 
Förderabo: Fr. 116.–; Einzelnummer: Fr. 14.-.  
Zahlungen über: aufbruch – Unabhängige Zeitschrift  
für Religion und Gesellschaft, Zürich, PC 60-17 861-0 

Ausland  
Jahres-Abo € 87.– ; Förder-Abo € 97.– ;
Zahlungen in Deutschland über: Volksbank Dreiländereck 
EG, Freiburgerstr. 78, D-79 576 Weil am Rhein 
Kto-Nr. 23 22 307/Bankleitzahl: 683 900 00,  
IBAN Nr. DE14 6839 0000 0002 3223 07; 
(PSK Karlsruhe 340-97-75); 

Abonnemente und Adressänderungen
aufbruch-Aboservice, c/o Sonya Ehrenzeller,
Gerbiweg 4, 6318 Walchwil, Tel. 079 628 25 78  
abo@aufbruch.ch

Redaktionsschluss nächste Ausgabe: 4. September 2024,  
sie erscheint am 25. September 2024 



AZB  PP/Journal  CH-6318 Walchwil
Gerbiweg 4, 6318 Walchwil

Post CH AG

aufbruch, unabhängige Zeitschrift für Religion und Gesellschaft

IL
LU

ST
RA

TI
O

N
: C

AR
TO

O
CH

E


	Alle Layouts
	001_Cover [prt]
	002-003_EditorialInhalt [prt]
	004_Betrachtung [prt]
	005_Aufgefallen [prt]
	006-009_Schwerpunkt [prt]
	010-011_Tatsachen+Meinungen [prt]
	012_PersonenKonflikte [prt]
	013_inBewegung-Gastkolumne [prt]
	014-015_HandHerzgespraech [prt]
	016_ProUContra [prt]
	049_WertLos [prt]
	050-051_Fachartikel [prt]
	052-053_Nahost-Konflikt [prt]
	054_InterreligioeseAgenda [prt]
	055_KaleidoskopReligionen_MH-FH [prt]
	056_CarteBlanche [prt]
	057_Portraet [prt]
	058-059_religion-ch [prt]
	060_Buecher [prt]
	061_Agenda [prt]
	062-063_BriefeBlogImpressum [prt]
	064_Satire [prt]


